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Rußlands 


„Weltrevolution“ durch Friedenspakte mit der Bourgeoiſie — Die Au 


Moskau. Der Vorſitzende des Nates der Voleslom⸗ 
miſſare, Molotow, erklärte in ſeiner Rede vor dem Benz 
traluollzugsausſchuß, die Sowjetregierung ſei bereit, alles 
zu tun, um den Frieden zu ſichern. Mit größter Spannung 
verfolge die Regierung die politiſchen Ereigniſſe im Jernen 
Oſten. Der Anterſuchungsausſchuß des Völkerbundes, der 
nach der Mandschurei gehen ſolle, werde dem Jutereſſe des 
Friedens nur wenig dienen. Man dürfe nicht vergeſſon, daß 
auch Somjetrußland gewiſſe Intereſſen in der Mandſchurei 
beige. Die Sowjetregierung ſei beſtrebt, gegenüber China 
und Japan eine neutrale Politik zu treiben. Sie babe nichts 
mit irgendwelchen Gruppen zu tun, die an den Kämpfen be⸗ 
teiligt ſeien. 5 

Molotow wies ferner darauf hin, daß infolge der Ab⸗ 
lehnung der ſowjetruſſiſchen Abrüſtungsvorſchläge in Som: 
jetrußland bezüglich des Ausganges der Abrüſtungs konferenz 
Peſſimismus berrſche. Die Sowjetregierung werde verlan⸗ 
gen, daß die Konferenz nicht nur Beſchlüſſe auf dem Papier 
faſſe, 8 die Merähung auch tatſächlich herbeiführe. Die 
Berie ungen Rußlands zu Frankreich hätten ſich bedeutend 
gebeſſert. Die Verhandlungen über den bereits paraphierten 
Nichtangriffspakt mit der Pariſer Regierung ſeien noch im 
Gange. Was die ruſſiſch⸗polniſchen Nichtangriffsverhaup⸗ 
lungen betreſſe, ſo ſei zu hoffen, daß ſie bald zu einem Ab⸗ 
ſchluß kommen werden. Von einem Abſchluß der Verhand⸗ 
lungen fiber Nichtangriffspalte mit anderen Ländern, dar: 
unter mit den Nandſtaaten, könne in dieſem Augenblick nach 
nicht geſprochen werden. Im weiteren Verlauf ſeiner Aus⸗ 
ſührungen beſchüftigte ſich Molotow mit den Beziehungen zu 
Rumänien, wobei er erklärte, daß die Frage des Anſchluſſes 
an einen Nichtangriffspakt noch geregelt werden müſſe. 

Nachdem der Redner noch das enndſchaſtever hältnis 


zum deutſchen Neid; und zu anderen Ländern, mit denen nor⸗ 


male Verträge beſtünden, erwähnt hatte, ging er auf die 


wirtſchaftliche Lage der Sowjetunion ein. 


Macdonalds Weihnachtsvotſchaft 
Nur internationale Zuſammenarbeit kann helfen. 
London. In einer Weihnachtsbotſchaft ſagt der 

engliſche Miniſterpräſident Macdonald im „Evenin 9 


Der erſte Schritt aus der Kriſe 


Die Einigung in Baſel — Deutſchland der Kriſenherd der Welt 
Bruch mit dem Poungplan — Die Regierungskonferenzen im Fannar 


Baſel. Das Gutachten des Sonderausſchuſſes iſt am 
Mittwoch abend kurz nach 22 Uhr von ſämtlichen Abordnungs⸗ 
führern unterzeichnet worden. 

Prüfident Beneduce gab einen lurzen Ueberblick über 
die drei Wochen angeipannter Arbeit und ſchloß die Tagung 
mit guten Wünſchen für vie Zukunft. 

4 


Baſel. Das inzwiſchen der deutſchen Preſſe bekanntgege⸗ 
bene Gutachten des Sonderausſchuſſes der BIZ wird noch im 
Laufe der Nacht von ſämtlichen Abordnungen unterzeichnet wer⸗ 
den. Es ſoll ſodann nach Fertigſtellung des deutſchen, 
ſranzöſiſchen und italieniſchen Textes den Regierungen über 
mittelt werden. 

Der Zuſammentritt der kommenden Pegierungslonſerenz 
wird hier allgemein für Mitte Januar erwartet. 

Als Tagungsort werden Amſterdam oder Luzern genannt. 


Der Bericht, der 24 Seilen umfaßt, und dem zahlreiche An⸗ 


lagen über die Arbeiten der Unterausſchüſſe, den Neichshaus⸗ 
halt und die Reichsbahn angefügt ſind, ſtellt im großen ein 
Kompromiß dar. b 

Die deutiche und die frauzöſiiche Aufkaſtung ſtießen in 

den Verhandlungen wiederholt ſehr ſchroff aufeinander, 

io daß das Zuſtandekom won eines einheitlinen Berichts 

mehrfach als völlig auegeſchloſſen erſchien. 

Erſt in letzter Stunde am Mittwoch abend gelang es, die 

E:genſähe zu überbrügen, 


Der Noun pon aus den Aneeln gehoben 


Nerlin. Au amtlicher Verliner Stelle äußert man ſich 
nem nit über dis inzwiſchen bekannt bewordene Gutachten 


des BIg⸗Ausſchuſſes. In politiſchen Kreiſen glaußt man je: 
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Ainiſterpräſidenten 
Scullin, ſeit 1929 Miniſterpräſident von Auſtralien, hat infolge 
der ſchweren Niederlage der Arbeiterpartei bei 
den Wahlen ſeine Demiſſion eingereicht. 


World“ in Newcaitle, daß die ganze Welt eine Reihe von 
mageren Tagen durchmache. Die Einflüſſe, die dieſe 
ſchlechten Zeiten hervorgerufen hätten, lägen nicht im 
Machtbereich nur einer Nation und ſolange nicht 
eine internationale Zuſammenarbeit ſicher⸗ 
geſtellt ſei, werde eine nennenswerte Beſſerung kaum ein⸗ 
treten. Die Beſſerung der Lage Englands hänge von dem 
Mut und dem Zuſammengehörigkeitsgebzühl 
des engliſchen Volkes ab. 


doch immerhin feſtſtellen zu können, daß man in Baſel 
ſehr richtig die deutſchen Tribute als den eigentlichen Beun⸗ 
ruhigungs faktor in der Welt erkannt habe. Deutlich 
ſei ferner die Unmöglichkeit herausgehoben worden, mit 
den Mitteln des Paungplanes und im Rahmen dieſer Maſchi⸗ 
netie der ungeheuren Kriſe zu Leibe gehen zu kännen. Deshalh 
erſcheint der dringende Appell des Ausſchuſſes an die Regie⸗ 
rungen, a a 

x unverzüglich zu Entſcheidungen zu kommen, ö 
im Zuſammenhang mit dem Hinweis, daß die bisherigen 
Sihmwierinkeiten bereits die Vorboten weiterer Kataſtrophen 
ſeien, beſonders wertvoll, zumal das Gutachten einſtimmig an: 
genommen wurde und von keiner Seite einen Vorbehalt ge⸗ 
funden hat. 

Sachlich iſt damit der Moungplan, auf den id Frauk⸗ 
reich bisher ſo hartnäckig verſteifte, aus den Angeln 
gehoben. 

Mit Vefriedigung ſtellt man in politiſchen Kreiſen weiter 


feſt, daß die Bemühungen der Reichsregierung zur Sicherung 


der Währung, der Wirtſchaſt und der Finanzen in 
Vaſel vollauf anerkannt worden ſeien. 5 

Es wird nun Aufgabe der Reb ſierungskonferenz ſein müſſen, 
auch die einzig möglichen politiſchen Schlußfolgerungen 
aus dieſem Gutachten zy ziehen. 


Japaniſche Bomben auf Kintchau 


Moskau. Nach einer ruſſiſchen Meldung aus Tokio haben 
japaniſche Bombenflug zeuge am Dienstag Kintſchau 
bombardiert Die Japaner warfen 25 Bomben ab. Die Ber 


luſte der Chineſen werden als erheblich bezeichnet. 
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„Friede auf Erden?“ 


Rings um uns toben heftige Kämpfe, ſei es auf wirte 
ſchaftlichem oder politiſchem Gebiet. Einer Mär zufolge 
ſollte juſt um die Zeit, als die Natur ſelbſt in der Sonnen 
wende zu hellerem Licht drängt, irgendwo im Orient ein 
Kindlein geboren ſein, welches ſpäter der Erlöſer der 
Menſchheit werden ſollte. Die Kirche pflegt bis auf den 


heutigen Tag dieſe Legende, denn die Geburt des Gottes 


ſohnes wird geſchichtlich umſtritten, ſammelt ihre Getreuen 
in Kirchen und läßt einen ſehnſuchtsvollen Spruch ver: 
künden: Friede den Menſchen auf Erden, die guten Willen? 
ſind. Wie alle Kirchenfeſte, ſo iſt auch Ehriſti Geburt 

heidniſchen Bräuchen entnommen, denn es war bei den eh 

Heiden ein Lichtfeſt, die Kirche läßt daraus die Geburt des 
e werden. Jahrhunderte wird dieſer 8 
Brauch kirchlich getrieben, Staatsmänner und Könige, wie I 
Kirchenfürſten, führen dieſes „Friede auf Erden“ zwar im 
Munde, aber ſelbſt der Allgewalt der Kirche iſt r 
gelungen, weder der Menſchheit Erlöſung, noch den Völkern 
den Frieden zu geben. Und die Geſchichte der Religions 5 
kriege lehrt uns zur Genüge, daß auch dieſer Glauben an den 
Welterlöſer den heidniſchen Völkern durch die heilige Kliche x! 
nicht mit Gottesworten allein, ſondern mit Feuer und 
Schwert aufgezwungen wurde und darum it auch dieſer 
Spruch nur ein Leitgedanke, denn wir ſehen die Gottes⸗ 
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männer oft als Streiter, wenn fie der Politik ſich zuwenden 
und dort Religionshüter ſpielen, während fie in Wirklich⸗ 
keit den Klaſſenkampf in ſchärfſter Form betreiben. Im 8 
Kriege ſegneten die Päpſte die Waffen der Kriegfüh tenden, 
was ſie nicht hinderte, ihren Schäflein zu jeder Weihnacht 
das „Friede auf Erden“ vorzumimen. Religion, o. Ja, d 
war etwas, als dieſe bürgerlich⸗kapitaliſtiſche Welt noch nicht 
im Dienſte des Staates ſtand und dieſer von wenigen ir 
nanzmagnaten beherrſcht war. Damals konnte man noch Wir 
glauben, daß ſich die mühſelig Beladenen nach einem Er 
löſer ſehnen, den Gottesſohn, der ihnen eine andere Well, 1 
ein beileres Daſein beſcheren jolfte, die Kirche hat denn auß 
vorſichtigerweiſe dieſe neue Welt nach dem Jenſeits ver: 
legt, wo es über Verſprechungen keinerlei Kontrolle 
gibt und aus dem Nichts des Weltalls niemand mehr als 
Begutachter des beſſeren Jenſeits kommt. Br 
Soviel Menſchenraſſen, 41 joviel Religionen, und ee 
ſichert einen Gott für ſich, der der einzige Wahre iſt, we cher = 
es iſt, darüber geht der Streit noch heftiger als vielleicht 
um irgend eine „Irrlehre“, wenn ſie der Menſchheit, wie 4 
der Sozialismus, Erlöſung bringen kann. Wir haben keine 
Urſachen, diejes Feſt des Friedens und der Erlöſung zu 
leugnen, nur wollen wir es des kirchlichen Mäntelchens ent⸗ 8 
kleiden, es auf die Wirklichkeit zuſchneiden und das ganze 
Ziel daran ſetzen, unſere politiſchen Aufgaben jo zu konzen⸗ 75 
krieren, um unſere Idee ſieghaft zu geſtalten, damit der 
Menſchheit Erlöſung und Frieden auf Erden werden. Wie 
weit wir von dieſem Zie noch find, das beweiſt uns ein 
kurzer Blick in die Preſſe, wie um des ſchnöden Mammons 
willen Kämpfe ausgetragen werden, und im Vardergrund 
bläſt man zwar die Friedensſchalmeien, ruft in allen Ton⸗ 


arten, retten wir uns vor dem Juſammenbruch, aber Frie⸗ 1 
den, das will man nicht geben, dafür aber Milliarden ſür 
neue Rüſtungen, für weitere Ausgeſtaltung des Militari⸗ 


mus, der über die Welt jenes Anheil brachte, welches als 
Weltkrieg vor uns abrollte und die heutige Zeit mit dieſer 
unendlichen Zahl von Arbeitsloſen und einer geradezu 
ſagenhaften Wirtſchaftskriſe hervorrief, agree ERE 
ſich dieſe echten Chriſten untereinander Frieden und he⸗ 
trügen ſich gegenſeitig, weil ihnen weniger die Erlöſung der Si 
Menſchheit, als deren Ausbeutung am Herzen liegt. und die 
Kirche ſtellt ſich willig in dieſen Dienſt. Denn wihrend 
gegen die Abſurditäten des Kapitals wettert, läßt ſie ſi 
gern durch Konkordate und ſonſtige Verträge ihre Einnah⸗ 
men aus dem Staatsjädel ſichern, ſie hat ihren Frieden ge⸗ 
ſchlaſſen, nicht für die Menſchheit, jondern für die Kirchen⸗ 
kaſſen. In dieſer privatlapitaliſtiſchen Welt fühlt ſich Diele 
Kirche recht glücklich und nur ſelten iſt ihr Religion Befreis Mr 
ung der Menſchheit, wohl aber Selbſterhaltungstrieb. £ * 
Als der Sozialismus, der in ſeigem Weſen als Welt⸗ 
anſchauung nicht religionsfeindlich iſt, ſondern gerade Re⸗ 
ligion als innerſte Herzensſache, jedem als ein persönliches 
Heiligtum überläßt, aufkam, an die ganze politiſhe . 
barung der Neligionskünder die kritiſche Sonde anette, da 
brauſte es wie ein Sturm, dieſe Lehre als gottfeindlich zu 
bekämpfen, jo lange ſie nur den unteren Klaſſen eine neue, oe 
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wirklicht ſehen. 


beſſere und ſchon diesſeitige Welt verkündigte. Aber die 
Kirche — und in Deutſchland ſahen wir das Beispiel — und 
die Patentkatholiken machten ſofort Frieden und hielten 
ſie als 1 als ſich die politiſchen Machtverhältniſſe 
änderten und die Gefahr nahelag, daß eine reinliche Schei⸗ 
dung zwiſchen Kirche und Staat kommen werde. Da ſiegte 
ſogar das „Vaterland“ über die Religion, und wenn einſt 
die Arbeiterklaſſe ſieghaft werden wird, werden ſo manche 
Gottesdiener ſich in den Dienſt des Sozialismus ſtellen, 
wenn nur, ja, wenn nur dieſes Opium fürs Volk auch vom 
Staat ad Br And weil die politiſchen Zeitläufe 
uns dies an manchen Beiſpielen bewleſen haben, darum iſt 
Weihnacht für uns nichts Ueberſinnliches, nichts Unnatür⸗ 
liches, ſondern eine Weiheſtunde des Kampfes. Licht soll 
in den Gehirnen der Maſſen erleuchten, 8. dieſe Welt 
anders, beſſer ſein kann, wenn wir es nur ſelbſt wollen. 
Brüder wollen wir untereinander ſein und gemeinſam 
ſchaffen, daß jeder Brot und Arbeit hat und die Güter dieſer 
Erde, die uns die Natur ſchenkt, an alle gleich und für alle 
das nötige Quantum garantiert wird. Sind wir erſt durch 
Ueberwindung der kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsform ſo weit, 
ſo wird es eben keinen Kampf mehr geben, und die Menſch⸗ 
heit kann von einem Frieden auf Erden ſprechen. 


Aber da werden die Gottesprediger uns laut entgegen⸗ 
rufen, daß es heller Wahnſinn iſt, ſolche Forderungen zu 
ſtellen, denn ihre Bibel hat jg ihre Theſen, daß es immer 
ſchon ſo war, daß es Herren und Knechte geben muß und daß 
nur der Knecht auf den Himmel rechnen darf, weil es ihm 
letzt ſchlecht ergeht, dafür kommt er in den Himmel und ſein 
Herr wird in der Hölle braten, wenn er undorſichtig if, der 
Kirche ſchon diesſeits, ſeinen Himmelsanteil ſich zu gatan⸗ 
tieren, unterläßt. Er hat es jetzt ſchon auf Erden gut, und, 
wenn er vorſichtig iſt und der Kirche viel ſpendet, ſo iſt er 
auch nach dem Tode des Himmellohnes ſicher. Und wir So⸗ 
zialiſten ſind der Meinung, daß wir nicht Knechte ewig ſein 
wollen, ſondern Gleiche und Gleichen und daß wir alle Anteil 
an dieſen Erdengütern haben wollen, und wenn es uns nach 
dem Tode auch noch gut ergeht, fo werden wir nichts da⸗ 
gegen einzuwenden haben. Starb dieſer Gottesſohn, deſſen 
„Friede auf Erden“ wir um die Wett nachtszeit vernehmen, 
ſo wollen wir auch ſeiner Lehren Wünſche ſchon jetzt ver: 
vir n. Denn, aus dem was die heilige oder hinter⸗ 
laſſene Schrift, wo die Lehren dieſes Gottesſohnes verewigt 
ſind, uns ſagt, muß man nur folgern, daß er der erſte und 
gewaltigſte Revolutionär. innerhalb ſeiner Volksgemein⸗ 
alt, war. Aber die Lehren der Bibel, fie find für die 
Maſſen beſtimmt, die ausgebeutet werden und die Reich⸗ 
tümer der Welt ſchaffen, diejenigen, die ſie ſammeln und 
uns ausbeuten, die mögen Chriſten, Katholiken, Heiden oder 
Juden jein, Polen, Deutſche, Franzoſen oder ſonſtiger Natio⸗ 
nalität, darin ſind ſie ſich einig, daß ſie herrſchen und aus⸗ 
beuten müſſen und die breiten Maſſen eben dazu da ſind. 
Weihenacht, ja, aber nicht zur Verewigung des Haſſes, 
zur Erhaltung dieſes privatkapitaliſtiſchen Syſtems! Die 
Kirche oder Landeskirchen haben ſich immer in den Dienſt 
der Ausbeutung geſtellt, Religion, das iſt etwas weſentlich 
anderes. Man ſoll uns nicht damit kommen, daß die So⸗ 
zialiſten und Kommuniſten nicht unter ji einig find und 
darum ihre Lehre eine Utopie iſt, denn gerade bei den Trä⸗ 


gern der Gottesgelahrtheit tobt der Streit ums Dogma noch 
weit heftiger, denn unter den Sozialiſten. Nur iſt die Zeit 


vorbei, wo man die Ketzer auf dem Scheiterhaufen hat 


enden fallen. Diefe Sonnenwende der Heiden brachte die Er⸗ 


Arbeiterſchaft nur das 


Mehr Licht in die Gehirne 
Erkenntnis, daß die Befreiung der 
r Id) Werk der Arbeiter ſelbſt ſein kann! 
Die Religionsprediger ſagen uns, daß der Klaſſenkampf zu 


kenntnis des ſieghaften Lichtes. 
der Arbeiterklaſſe und 


verabſcheuen iſt, aber ſie führen ihn gegen jeden anders⸗ 


denkenden in ſchärfſter Form. Darum iſt für uns Weih⸗ 
nachten nichts anderes, als ein Feſt des Lichtes, ein Tag der 
Sammlung zu neuen Kämpfen, damit durch die breiten 
Volksmaſſen jener Wunſch der Menſchheit erfüllt werde: 
Friede auf Erden“, Die Religionsgemeinſchaften haben 
dieſes Werk und dieſe Lehre des Gottesſohnes nicht erfüllen 
können, die Arbeiterklaſſe wird dieſes Menſchheitserbe im 
politiſchen Kampf durchzuſetzen verſuchen. Sie iſt die Mehr⸗ 
heit im Volk und ſie will Frieden auf Erden und den Men⸗ 
ſchen Wohlgefallen, die guten Willens ſind. Dieſe neue Welt 
des Friedens kann 1 im Joch des Kapitalismus ſein, ſie 
kann nur Freiheit im Sozialismus finden und werden. Ill. 
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ö Wien feiert das 125 jährige Iubiläum der 


Erſtaufführung von Beethovens 
5 a Violinkonzert 
Das „Papageno“⸗Tor des Theaters an der Wien ſoll anläß⸗ 
lich des 125jährigen Jubiläums der Erſtaufführung von 
Beethovens Violinkonzert nach langen Jahren wieder ge⸗ 
öffnet und feſtlich beleuchtet werden. Beethoven hatte in 
dem Gebäude in den Jahren 1804 — 1895 gewohnt und dort 


das Violinkonzert für den jungen Geiger Franz Klement 


komponiert, der es das erſte Mal in dem Theater an der 
a Wien vortrug. 
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Schwere Studentenunruhen in 


Sofia 


Die Polizei drüngt die Demonſtranten zurück. 


In der bulgariſchen Hauptſtadt Sofia kam es zu großen Demonſt rationen der Studentenſchaft gegen den Kultusminiſter 
Zur Zurückdrängung der Demonſtranten mußten größere Polizeikräfte aufgeboten 
werden, da ſich den Studenten A rbeitsloſe angeſchloſſen hatten. 


früheren Miniſterpräſidenten Prof. Panksoff. 
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Marſchau. Die Mittwochverhandlung des Breſter Prozeſ⸗ 
ſes wurde ganz von der Verteidigung des Angeklagten Ma⸗ 
te? ausgefüllt, der als Organiſator des C trolew⸗Kongreſſes 
in Krakau gilt. Rechtsanwalt Rudzinski Stellt zunächſt 
ſeſt, deß von einer revolutionären Stimmung nicht die 
Rede ſein konnte, denn die Behörden haben ja die Genehmi⸗ 
gung zur Abhaltung des Kongreſſes erteilt, aus Angſt 
oder ob die Staroſten Blutvergießen vermeiden wollten, ſei 
nebenſächlich. Die Transparente find öffentlich getragen wor⸗ 
den, alſo auch hier keine Abſicht eine Geheimorganiſation 
zu ſchaffen. Das von der Menge Rufe laut wurden, daß die 
Diktatur fort muß, daß die Wahlgelder zurückgegeben 
werden müſſen, war doch nie ein Geheimnis, ſondern politiſche 
Forderungen. Der Staatsanwalt ſagt, daß der Staatsſtreich 
legaliſiert worden war, jedes Kind in Polen weiß aber auch, 
daß keine Regierung nach dem Maiumſturz möglich war, 
die nicht von Pilſudski geduldet und beſtimmt wurde. Erſt 
war Pilſudski für den Seim begeiſtert, dann regnete es Be: 


Krakauer 


und 


ſchimpfungen auf die Volksvertretung, zunächſt ſetzte er das 
größte Vertrauen in das polniſche Volk, dann nannte er es ein 
Volk von Idioten und wie Pilſudskis Abkehr von früheren 
Idealen erfolgte, wendete ſich auch die Stimmung gegen 
ihn und es iſt kein Geheimnis, daß er mit ſeinen Freiheits⸗ 
idealen Schluß machte. Das verurſachte den Wandel und die 
Abwehr, die im Centrolew zum Ausdruck kam. Aber der An⸗ 
geklagte Maſtek iſt erſt verhaftet und in Breit interniert wor⸗ 
den und dann erſt hat man Beweiſe gegen ihn geſucht. Die 
Anklageſchrift iſt dürftig, jeder Beweis der Schuld fehlt. 
denn es war keine Geheimorganiſation da, ſondern alles voll⸗ 
zog ſich in voller Oeffentlichkeit Die Regierung tat nichts, 
um die Wünſche der Oppoſition zu berückſichtigen und darum 
mußte das Volk um ſeine Nechte kämpfen, auf dem Vo⸗ 
den der Verfa'ſung, wis kein Verbrechen ſei und darum müſſe 
der Angeklagte Maſtek auch freigeſprochen werden. 

Hierauf wurden die Verhandlungen auf den 29. Dezember 
vertagt. 


Frankreichs Erfolg? 


Ein üſterreichiſch⸗tſchechiſch⸗ungariſcher Wirtſchaftsbloc! 


Wien. Wie die Telegraphen⸗Anion erfährt, werden un⸗ 
mittelbar nach Neujahr öſterreichiſch⸗tſchechiſche 
Wirtſchaftsverhandlungen mit dem Ziel einer engeren und 
dauerden wirtſchaftlichen Zuſammenarbeit zwiſchen den 
beiden Nachbarländern beginnen. Als Verhandlungsort iſt 
Brünn in Ausſicht genommen. Oeſterreich ihrerſeits werden 
die Verhandlungen von dem erſten Seltionschef im Bundes⸗ 
kanzleramt, Dr. Schüller, geführt. Den jetzt bevorſtehenden 
tſchechiſch⸗öſterreichiſchen Verhandlungen find vor kurzem tſche⸗ 
chiſch⸗-ungariſche Beſprechungen vorausgegangen, 

die mit einem außerordetlich bedeutſamen Ergebnis 

endigten. 
Es wurde nämlich vereinbart, daß die Verwaltung des tſchechi⸗ 
ſchen Tabakmonopols ihren geſamten Tabakbedarf bei 
Ungarn decken ſoll. Da Ungarn aber nicht ſelbſt Tabak 
anbaut, ſondern daß es ſich nur um den Einkauf bulgari⸗ 
ſcher, griechiſcher und türkiſcher Tabake handelt, ſo 
bedeutet das Abkommen, 

daß Ungarn einen beträchtlichen Produktionsgewinn 

von der Tſchechoſlowalei zugeſtchert erhalten hat. 
Dadurch dürfte die Bereitwilligkeit Ungarns, ſich an der ge⸗ 
planten 

Dreieckkonſtrutktion Oeſterreich⸗Ungarn⸗Tſchechoflowakei 

5 zu beteiligen, 

weſentlich gefördert werden. Bemerkenswert ijt in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang eine Meldung des „Poſti Naplo“, wonach 40 un⸗ 
garſſche Optanten aus der Tſchechoflowakei dem Haager Ge⸗ 
richtshof mitgeteilt haben, daß fie auf eine Weiterführung des 
von ihnen anhängig gemachten Verfahrens verzichten, da ſie ſich 
mit der Prager Regierung gütlich geeinigt hätten. Auch hier 
zeigt ſich ein auffallendes Entgegenkommen der 
Tſchechoſlowakei gegenüber ungariſchen For: 
derungen. f 
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Keine Verſchiebung 
der Abrüſtungskonferenz 


London. In den engliſchen zuſtändigen Kreiſen wird in 
aller Form die von Reuter verbreitete Meldung in Abrede ge⸗ 
ſtellt, daß England in einer Note an Japan eine Verſchie⸗ 
bung der Abrüſtungskonferenz vorgeſchlagen habe. 
Die engliſche Regierung habe vor einer Woche an ihre wichkig⸗ 
ſten Miſſienen im Auslande die Anweiſung geſandt, mit den 
Regierungen, bei denen ſie beglaubigt find, wegen der vorlfu⸗ 
ſigen Vorbereitungen für die Abrüſtungskonferenz in Verbin⸗ 
dung zu treten. Man glaube in London, daß ein derartiger 
Meinungsaustauſch die Arbeiten der Konferenz nur fördern 
und beſchleunigen, ſowie einige noch beſtehende Lücken 
ausfüllen könne. Die engliſche Regierung habe von ſich aus 
die Möglichkeit einer Verſchiebung der Abrüſtungskonſerenz 
nicht erwähnt. 


Blutige Slreikunruhen in Schanghai 
Schanghai. Hier ſind 7000 Arbeiter der Baumwollin⸗ 


duſtrie und der britiſch⸗amerikeniſchen Arbeitsgeſellſchaft in. 


den Streik getreten. Die Arbeiter, die eine Lohnerhöhung 


um 20 v. H. fordern, versuchten die Fabrikräume zu erſtürmen. 
wurden aber von der Polizei zurückgetrieben. 8 Arbeiter wur⸗ 
den dabei getötet und 15 ſchwer verletzt In dem Fabrik⸗ 
bezirk iſt das Standrecht verhängt worden. 


Hoover über die Auswirkung 
des Moraloriums 5 
Maſhington. Bräfitent Hoover erklürte nach Uns 
terzeichnung des Moraterlume. „Das Moratorium verhin⸗ 
derte die Kataſtrophe Deutſchlands. Das amerikaniſche Bolt 
erreichte größeres damit, als bloßen Geldgewinn durch Verhin⸗ 
derung eines Preisſturzes der landwirtſchaſtlichen Erzeugniſſe, 
indem es Panit und unbegrenzte Verluſte verhin⸗ 


derte. Es hat dazu beigetragen, dem deutſchen Volk Mut und 


Hoffnung zu erhalten und gleichzeitig den anderen europäiſchen 
Völkern Gelegenheit zu geben, die dringenden Fragen zu löſen. 


Neues deutſch-polniſches Abkommen 
über den kleinen Grenzverkehr 
Warſchau. Im polniſchen Außenminiſtertum wurde am 
Dienstag zwiſchen Deutſchland und Polen ein Vertrag über Er⸗ 
leichterungen im kleinen Grenzverkehr unterzeichnet. Dadurch 
wird der Pertrag über den kleinen Grenzverkehr von Jahre 
1924 ungültig. Von deutſcher Seite wurde der Vertrag von 


Miniſter Paul Eckard unterſertigt. 


Abeſſiniſcher Beſuch 
beim Reichspräſidenken 


Bedſcherond Selleka Agedau, der Geſandte des Kaſſerreichs 
Abeſſinien in Paris, iſt in Berlin eingetroffen, um dem 
Reichspräſidenten und der Reichsregierung den Dank des 
abeſſiniſchen Kaiſers Nas Taſari für das anläßlich ſeiner 
Krönung überſandte Geſchenk auszuſprechen. Das Geſchenk 
hatte in einer prunkvollen Staatskaroſſe, die bei den Krö⸗ 
nungsfeierlichkeiten benutzt wurde, beſtanden ö 
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2. Blatt des Bolts wille“ 


Polniſch⸗Sch 
2 


Weihnacht 
Von Paul Piechowſki. 
Grau durch die Straßen der Großſtadt 
Quält ſich der dunkelnde Tag. 
Winterlich eiſige Stürme 
Brauſen um Mauer und Dach. 


Arbeitslos ruhen die Hände, 
Bitteres Elend hebt an. 

Ueber die Wiege des Kindes 8 
Neigt ſich die Frau und der Mann. 


Und aus ſich ſchüttelnden Tiefen, 
Aus der Verzweiflung Schoß 
Bricht es wie Blitz aus den Wolken, 
Ringt es wie Indrunſt ſich los: 


Notharte Fäuſte unklammern 
Dich, deine Wiege, mein Kind. 
In uns zerrender Jammer, 
Um uns iſt Kälte und Wind. 


Aber die Weihnacht der Menſchheit, 
Wärme und Leuchten zu Haaf, 
Bricht aus der Krippe der Armut, 
Aus den Geknechteten auf. 


Enden wird hungerndes Weinen, 
Enden wird Unrecht und Leid. 

Und durch die Lande des Friedens 
Schreitet die ſelige Zei. 


Weihnacht wird kommen auf Erden, 
Ob auch das Herz uns zerbricht — 
Du biſt uns Heiland und Weihnacht, 
Du biſt uns Hoffnung und Licht. 


TG mn) AM 
Fröhliche Weihnachten 


Wohl iſt es unſere Pflicht, allen unſeren Parteirreun⸗ 
den, und beſonders unſeren Abonnenten, fröhliche Weih⸗ 
nachtsfciertage zu wünſchen. Dieſer Pflicht ſollen wir uns 
entledigen, aber wir geſteten, das uns das gar nicht jo leicht 
fällt, wie man ſich das denkt. Wem und wie jollen wir fröh⸗ 
liche Weihnachtsſeiertage wünſchen! Etwa denjenigen, die 
ſchon ſeit vielen Monaten ohne Exiſtenz daſtehen? Gegen 
100 000 fleißige Arbeiter warten auf Arbeit, aber fie haben 
keine Hoffnung, Arbeit zu erhalten, ſie flieht vor ihnen und 
mit ihr verſchwindet auch jegliche Hoffnung. Die paar 
Wertſtätten, die da noch in Betrieb ſind, veröden immer mehr 
und in den großen Hütten, in welchen viele tauſende Arbei⸗ 
ter noch vor etlichen Jahren das ganze Jahr hindurch 
ſchwitzten, ſpielen Mäuſe und in den Ecken ſpinnt die Spinne 
ihr Netz um Fliegen fangen zu können. Sie ſind leer, die 
rieſengroßen Fabriksballen. Die Oefen jind kalt, das Feuer 
ausgelöſcht, und Friedhofsſtille iſt dort eingetreten. Kein 
Leben regt ſich mehr, nichts iſt vernehmbar. Die fleißigen 

Arbeitsbienen, die dieſe Hallen belebten, ſtehen auf der 
Straße, hungrig und hoffnungslos. Sollen wir an fie mit 
unſeren Weihnachtswünſchen herantreten? Was werden ſie 
uns darauf entworten? Sind fie überhaupt noch fähig, auf 
ſelche Wünſche zu antworten, ohne Fluch und Berne ung 
„ für Be verwünſchte Syſtem, das uns alle ins Verberben 
zieht 8 ; 

Oder ſollen wir mit unſeren Mnjhen in den Kreis der 
arbeitsloſen Familie treten und ihr von fröhlichen Weih⸗ 
nachten erzählen? Wir würden dort finſtere Geſichter, die 
das Lachen verlernt haben, erblicken. Kann man ſich etwas 
Schlimmeres vorſtellen, als Kinder, die nicht mehr lachen 
können? Sie leben maſſenhaft um uns herum, aber wir 
wenden unſere Blicke von dem Elend ab, um nicht zu ſehen. 
Im Kreiſe der arbeitsloſen Familie fennt man kein Lachen 
mehr, denn wie könnte man lachen, wenn die Tubertuloſe, 
das Todeszeichen auf die unſchuldigen Geſichter der Ar⸗ 
beiterkinder abgedrückt hat! Unſere Weihnachtswünſche 
würden dort als Hohn aufgefaßt und im beſten Falle würde 
man uns als überflüſſiges Etwas betrachten. 

Oder ſollen wir mit unſeren Weihnachtswünſchen zu 
jenen hingehen, die da an Selbſtmord denken? Es gibt 
viele ſolche in den Kreiſen der Arbeitsloſen, wenn auch nicht 
alle ſoviel Mut aufbringen, um das elende Leben von ſich zu 
werſen Jeder Menſch, der hungert, denkt an den Too, des⸗ 
gleichen auch ein jeder Menſch, der in ſeinem Ehrgeiz, ſeiner 
Ambition, gekränkt wird. Gibt es denn überhaupt einen Ar⸗ 
beitsloſen, der auf dieſem Gebiete noch nicht gekränkt und 
moraliſch geſchädigt wurde? Nein, zu dieſen unglücklichen 
Menſchen lönnen wir mit einem Weihnachtswunſch nicht hin⸗ 
geben denn das wäre eine Kränkung, die wir ihnen antuen 
würden. Möge zu ihnen der Diener Gottes hingeben und 

ihnen von „Frieden unter den Menſchen“ predigen! Möge 
man den Unglücklichen etwas vorſchwindeln von Gott, von 
3 

Ir * 


ur) 
A N 
ee 


* 


En 


e 


ap 


leſien 


Ka 
N— —— — . m] Is nn — 


Solche kroſtloſe Weihnachtsfeiertage wie 1931, weiß ſich 
die gegenwärtige Generation nicht mehr zu erinnern Ge: 
miß ſprechen wir ſchon ſeit 1925 ununterbrochen über Wirt⸗ 
ſchaftskriſe, denn ſeit diefer Zeit haben wir eine Armee von 
Arbeitsloſen zu verzeichnen, die einmal kleiner und das an⸗ 
dere Mal wieder größer wird, je nach der Konjunktur, die 
Schwankungen ausgeſetzt iſt. In den Jahren 1926 und 1927 
katten wir eine Hochlonjunktur gehabt und dennoch tanden 
Tauſende von oberſchleſiſchen Arbeitern auf der Straße. Doch 
war die Lage noch niemals ſo troſtlos geweſen wie jetzt und 
gerade zu den Weihnachtsfeiertagen hat die Wirtſchaftskriſe 
an Schärfe gewonnen. Sehen wir uns nur die Eiſenhütten⸗ 
induſtrie näher an. 

Das groge Hüttenwerk, die Friedenshütte wurde für die 
Weihnachksſeiertage geſchloſſen. Offiziell wurde die Königs⸗ 
hütte nicht geſchloſſen, aber faſt alle Abteilungen beſinden ſich 


außer Betrieb. Tauſende Arbeiter, die noch vor einigen 
Wochen in dem größten Hüttenwerk unſeres Induſtrie⸗ 


gebietes gearbeitet haben, ſtehen ohne Arbeit da. Die 
Laurahütte wurde offiziell auch noch nicht geſchloſſen aber 
dort wird ununterbrochen gefeiert. Die Arbeiter arbeiten 
hier 2—4 Schichten im Monat, was einer Stillegung des 
Werkes gleichkommt. Die Bismarckhütte iſt nicht beſſer dran, 
als die Königshütte, denn einige große Abteilungen, wie das 
Martinwerk, ruhen völlig, in den anderen Werken wird 
mehr gefeiert als gearbeitet. Die Falvahütte ſteht vor der 
Stillegung und einzelne Abteilungen wurden außer Vetrieb 
geſetzt. Dasſelbe bezieht ſich auch auf die Eintrachthütte. Die 
Hubertusbütte iſt jo gut wie ſtillgelegt. Die Kokeref ruht 
und die Eiſengußabteilung feiert. Die Marthahütte wurde 


völlig ſtillgelegt und die Lazyhütte desgleichen. Die Fer⸗ 
rumwerke haben Weihnachtsferien eingeführt, 8 wie die 
Friedenshütte. Weihnachtsferien hat auch die Sileſiahütte 


eingeführt, denn dort wurden die Arbeiter 
Ferien geſchickt. 
Die geſamte Eiſeninduſtrie hat Weihnachts⸗ 
ferien und die 45000 Hüttenarbeiter, die in 
den Eiſenhütten noch vor einigen Ja uren bes 
schäftigt waren, können nicht von „Frieren auf 
Erden“, ſondern vom „Friehof in der oberſchle⸗ 
ſiſchen Induſtrie“ ſingen. 

In der Zinkhütteninduſtrie ſieht es genauſo troſtlos aus, 
wie in der Eiſeninduſtrie. Die 1 Zinkhütten bauen 
ununterbrochen die Arbeiter ab, oder werden für immer ge⸗ 
ſchloſſen. E i 

Nosdzin⸗Schoppinitz, das bis in Die letzte Zeit 
durch Rauch ſchwaden gehüllt war, iſt in den 
Porweih nachtomongaten zu einem „reinen zieh 
mit gesunder Luft geworden, denn dort find die 
“u Ya en Gintbütten außer Betrieb. i 
Wenn alle Anzeichen nicht trügen, wird ſich auch die 
ſchleſiſche Kohleninduſtrie würdig der Eiſen⸗ und Zink⸗ 
induſtrie anreihen. Man ſpricht ſchon wieder von Feier⸗ 
ſchichten auf den Gruben und den Anfang will die Ferdi⸗ 
nandgrube machen. Am 31. Januar n. Is. läuft der Lohn⸗ 
tarif in den Kohlenwerken ab, weshalb die Grubenbeſttzer 
vorbauen müſſen. Sie werden Feierſchichten anlegen, um 
den Beweis zu erbringen, daß ſie unter der Wirtſchaftskriſe 
leiden müſſen. Dieſer Trik iſt doch alt bekannt und wird 
jedesmal angewendet, wenn die Arbeiter um ihre Lohn⸗ 
groſchen gebracht werden ſollen. Jedenfalls ſtehen die Gru⸗ 
benarbeiter in einem ſchweren Lohnkampfe, obwohl ſie ge⸗ 
genwärtig etwas beſſer als die Hüttenarbeiter geſtellt ſind. 
s iſt jo die allgemeine Lage der ſchleſiſchen Schwer⸗ 
induſtrie in der diesjährigen Weihnachtszeit. Schlimmer 
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Barmherzigkeit, von Frieden und den Engeln! Wir find 
leine Schwindler, und wir werden die Arbeitsloſen nicht be⸗ 
lügen. Fröhliche Weihnachten gibt es nicht und es wird 
keine geben, ſolange das verruchte kapitaliſtiſche Syſtem 
obenauf bleibt, Wir haben dieſes Syſtem durchblickt, und 
wir jeben um uns herum Wölfe, die uns, die Arbeiterklaſſe, 
zerfleiſchen wollen. Zur Wehr müſſen wir uns ſetzen, um die 
Meute, die uns den Tod geſchworen hat, von uns zu treiben. 
Wohl haben wir für alle Arbeiter, für die, die auf der 
Straße ſtehen und für jene, die bald auf die Straße gelangen 
werden, einen Wunſch, und Liefer Wunſch wird von der ge 
ſamten Arbeiterklaſſe verſtanden, Tod dem verruchten kapi⸗ 
taliſtiſchen Syſtem, das uns die Arbeit nimmt, uns das Brot 
aus der Hand ſchlägt und uns ee erniedrigt! Das iſt 
unſer Weihnachtswunſch, den wir allen unſeren Arbeiter⸗ 
freunden überbringen und te gleichzeitig ermahnen, ſich zum 
Kampfe gegen das internationale Kapital zu rüſten. Wir 
wollen Arbeit, Brot und Menſchenfreiheit haben. In die⸗ 
ſem Sinne wollen wir unſere Proletarierweihnachien feiern 
und an die Befreiung der Arbeiterklaſſe aus dem lapitali⸗ 
ſtiſchen Joch denken. a 


Bertante Eniſcheidun 

Der Antrag der Verwaltung der Kattowitzer Aktienge⸗ 
ſellſchaft, über die Entlaſſung von 1000 Angeſtellten, der ſeit 
Montag Gegenſtand der Beratungen beim Demobil⸗ 
machungskommiſſar war, konnte vor den Weihnachtsfeier⸗ 
tagen nicht erledigt werden. Die Entſcheidung hat der De⸗ 
mobilmachungskommiſſar bis nach den Feiertagen vertagt. 
Er wollte wahrſcheinlich den Angeſtellten jede Hoffnung vor 
den Feiertagen nicht nehmen. Damit iſt den Angeſtellten nicht 
gedient, denn ein Schrecken ohne Ende, iſt noch viel ſchlimmer 
als dieſe nervenaufreibende Unſicherheit. In Frage kom⸗ 
men 1000 Angeſtellte, die zur Entlaſſung gelangen ſollen 
und die vom e Pa ber ga über ſeine Ent: 
ſcheidung ſchriftlich verſtändigt werden. 


Belriebsrats wahlen auf der Meaxgrube 


Bei den am 18. und 19. Dezember, auf der Maxgrube 
ſtattgefundenen Betriebsratswahlen erhielten die Liſte der 
Freien Gewerkſchaften 554 Stimmen und 4 Manvate, 
die Liſte der Kommuniſten (Schleſiſche Arbeiterpartei) 461 
Stimmen und 3 Mandate, die Liſte der N. P. N. 446 Stim⸗ 


Beihnarhisteieringe im Sehen der Witihaftstiie 


Weihnachtsferien“ in der ſchleſiſchen Eiſeninduſtrie — Unſichere Lage in der 
Kohieninduſtrie — Keine Weihnachlsfrende ohne geregelten Berhälniſſen 
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kann ſie gar nicht gedacht werden. Wie ſollen da die Ar⸗ 
beiter Feſte feiern, und ſtille und ruhige Nacht fingen? 

Eine Freudigleit ohne geregelte Lebensver⸗ 

hältniſſe gibt es überhaupt nicht. ; 

Frohe Feſte können nur dann gefeiert werden, wenn die 
Mutter Sorge ihr trübes Geſicht abwendet. Die ſchleſiſchen 
Arbeiter gelen einer bangen Zukunft entgegen und ſie haben 
keine Eewißbeit, daß im neuen Jahre, ihnen Arbeitsgelegen⸗ 
heit geboten und Exiſtenzmöglichteit geſchaffen wird. Es 
iſt nicht nur allein die Arbeitslosigkeit, die die Arbefterklaſſe 
materiell völlig ruiniert hat, Si 

denn die Sozialeinrichtungen, die dem ſchleſi⸗ 8 

ſchen Arbeiter, wenn auch keine ſichere, aber . 

immer eine Zukunft ſicherten, vor der Pleite 
. ſtehen. a 
Die Spolla Bracka hat jo gut wie gänzlich abgewirtihaftit 
und der Tag liegt nicht mehr fern, daß ſie erklärt, Fe 

die Sozialrenten nicht mehr auszahlen zu 

können. 3 

Die Werkspenſionskaſſen, die jahrjehntelang von den Ar⸗ 
beitern die Beiträge einkaſſiert haben, ſtehen vor dem Run 
und einzelne denlen bereits an die Liquidierung. Die 
Werkskrankenkaſſen können ihren Verpflichtungen nicht mehr 
nachkommen. Dieſe Kaſſen bildeten doch die Hauptſtütze der 
Arbeiterklaſſe in ihrer Notlage, bei Erkrankungen und Ars er 
beitsunfähigkeit und gerade als die Not am größten iſt, ner⸗ 
Jagen fie alle. Eine verfehlte Wirtſchaftspolitit Fat die Ar⸗ 5 
beiterklaſſe materiell ruiniert und zum Teil moraliſch ge⸗ 
brochen. Sie hat ihre Sozialeinrichtungen vernichtet und die x 
Schwerinduſtrie in einen Trümmerhaufen umgewandelt. . 
rade der Weihnachtsmonat hat uns die ſchwere Lage der 2 
ſchleſiſchen Arbeiterſchaft vor die Augen geführt. Wurden 5 
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doch im Dezember mehr Arbeiter und Angeſtellte abgebaut, 
als im ganzen N vorhin. * ch 
Materfell ruiniert und moraliſch gebrochen wird wer 
ſchleſiſche Arbeiterſchaft die Weihnachtsfeiertage „feiern“, > 1 
Ahle ihr vom „Frieden auf Erden“ und vom Erlöſer Me 
erzählen. NER 
Zum Erlöſen iſt zwar recht viel, aber jener 
„Erlöſer“, der da von der Geiſtlichkeit, als „Er⸗ 
leser“ geprieſen wird, der wird uns nicht mehr 
erlüſen. 
Das iſt der Erlöſer der beſitzenden Klaſſen, die uns von 5 
Arbeit erlöſt und uns dafür dem Hungerteufel verſchrieben 
hat. Es muß ſchon ein ganz anderer „Erlöſer“ komme „und 
zwar mit einem ordentlichen Knüppel, der die falſchen Apo⸗ 
ſtel zum Tempel hinausjagen wird. 1 A 
Dieſer Erlöſer heit Sozialismus, der durch die 
Arbeiterſchaft verfannt und von den BEE 
gehaßt wurde. Er wird kommen, er muß Zom- 
men und wenn nicht alle Zeichen trügen, wird 
er fräher kommen, als wir uns das vorſtelſen. 
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„20h, 
kapitaliſtiſchen in die ſozialiſtiſche 


ſchweren Erſchütterungen verbunden iſt. Hätten wir eine 
der Kapitalsmus 

A; 

3 


men und 3 Mandate und die Liſte der Generalna Fede 
vo 144 Stimmen und 1 Mandat. f BEE 

ei den Angeſtelltenratswahlen erhielten die Liſte 
Afabundes 78 Stimmen und 3 Mandate und die Q 
der Polniſchen Angeſtellten 90 Stimmen und 3 Mandate. 
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Die Generaldirektoren beim Miniſterpräſidenkten 

Die polniſchen Genc valdirektoren der Eiſenhütten haben 
der Regierung einen Weihnachtsbeſuch abgeſtattet St wur⸗ 
den vom Miniſterpräfidenten Pruſtor, im Beiſein des Han 


delsminiſters und Finanzminiſters empfangen. Wenn Ger 
finden ſie 


lewski, Klarner, Przybylski, Grodztercti und der geweſene 
Demobilmackungskommiſſar Gallot, den wir ja alle gut ken⸗ 
nen. Die Generaldirektoren wurden durch eine Anſprache 
des Miniſterpräſidenten empfangen und dann legten ſie ih 
Wünſche vor. Sonderbarerweiſe haben die Generaldirektor 
wegen der Maſſenreduktion der Hüttenarbeiter „interve 
niert“, nachdem ſie vorher faſt alle Hüttenbetriebe ſtillgel 
und die Arbeiter auf die Straße geſetzt haben. Weiter w 
len ſie noch mehr exportieren, haben aber vorher alle Ex⸗ 
portaufträge annulliert, weil ſie in engliſchen Pfund kalkun⸗ 
liert waren und ſich nicht rentieren. Weiter verlangen ſie 
die Erhöhn der Zölle, damit nichts hereinkomme nach 

Polen. Schließlich verlangen fie Geld, höchſtwahrſcheinlih 
Ausfuhrprämien. Der Miniſterpräſident verſprach alle dieſe 
Wünſche wohlwollend zu prüfen. Das wird die Negierung 
ſicherlich tun und wird alles bewilligen und die Nechnung 
den Steuerzahlern präſentjeren. Das find. wir ſchon gi 


wohnt. i 
ein 


Anſtalt Löhnun“, Beitragsmarken der Verein, 

So wie auf allen Werken und Gruben, legt auch di 
ſtaatliche Eiſenbahn Feierſchichten ein. Sämtliche Eiſen⸗ 
bahner im Schichtlohn ſind gezwungen zu Hauſe zu bleiben, 
Wenn ein ſolcher Eiſenbahner im Monat 16 Schichten ver⸗ 
fährt, ſo iſt es ſehr viel. Sonſt ſind es nur 12 oder 13. 
Wenn man den Lohn eines ſolchen Eiſenbahners in Betracht 
zieht, jo beläuft ſich ſein geſamtes kinkommen auf 80 Zloty 
den Monat. Von dieſen 80 Zloty kommen noch die Abzü 
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Zauchthaus. 


U 


in Abrechnung. Und 


Löhnung bekommt, ſondern lauter Beitragsmarken. Da 
wird ihm abgezogen! der Verband 4.50 305 Weſtmarken⸗ 


verein, Kathedralenbeitrag, 
ſteuer, 
Hilfskomitee, 
Krankenkaſſe. Was kann da noch übrig bleiben. 
ſoll der Eiſenbahner nun leben. Und da verlangt 
daß man „Niech zuje“ ſchreit, 
bahner die Stütze des heutigen Syſtems. 
vor Entlaſſung nicht ſo groß wäre, da 


und ſo denkt er, es muß ſo ſein. 


Kaktowitz und Umgebung 


Zu allem Unglück noch ins Zuchthaus. 


N 


Es gibt Menſchen, denen ſich das Leben von der härteſten 
Zu dieſen Stiefkindern des Glücks zählt auch die 
wegen wifſentlichen 
Meineids, vor dem Kattowitzer Gericht zu verantworten hatte. 
Sie heißt Martha Gl. und friſtet als landwirtſchaftliche Arbei⸗ 
terin, in der Ortſchaft Chudow im Kreiſe Pleß, ihr klägliches 
Daſein. Im Monat Februar d. Is. wurde das Mädchen Mut⸗ 
Das Elend wurde noch ärger, 
da es galt, bei dem notdürftigen Lohn für den Anterhalt des 
Da ſich die Arbeiterin in ihrem Elend 
nicht mehr zu helfen wußte, wandte ſie ſich an den angeblichen 
Vater des Kindes, zwecks Zahlung einer Unterhaltungsgebühr. 
Der junge Mann ließ es auf eine Alimentationsklage ankom⸗ 
men, die vor dem Nikolaier Gericht zum Austrag kam. Dort 
trat die Martha GI. als Zeugin auf und machte unter Eid 
Ausſagen, die das Gericht davon überzeugen mußten, daß der 


Seite zeigt. 


Angeklagte, welche fh am Mittwoch, 


ter eines unehelichen Kindes. 


Kindes aufzukommen. 


beklagte junge Mann unterhaltungspflichtig war. 


Es kam nun zu einer Meineidsklage, da die Martha Gl. 
wiſſentlich falſche Aussagen gemacht und damit einen Meineid 
Es trat in dem Meineidsprozeß ein anderer 
daß er zu der Beklagten 
ebenfalls, und zwar, neben dem angeblichen Vater des Kindes, 
9 Bei dem Alimentations⸗ 
prozeß jedoch hatte die Angeklagte behauptet, daß dies erſt zwei 


abgelegt hatte. 
Zeuge auf, der unter Eid erklärte, 


Rin engſte Beziehungen getreten ſei. 


Monate, nach bereits erfolgter Geburt des Kindes, der Fall 
geweſen ſei. Auf der Anklagebank behauptete die Beklagte an⸗ 
fangs noch das Gleiche, gab aber dann ſchließlich doch zu, daß 
ſich die Sache jo verhalten habe, wie es der Zeuge vor Gericht 
darlegte. Damit bestand für das Gericht auch kein Zweifel 
mehr, hinſichtlich der Schuldfrage. Die Beklagte, die einen 


niemlich beſchränkten Eindruck machte, ſcheint ſich der Trag⸗ 
weite ihrer Handlungsweiſe nicht vollkommen bewußt geweſen 


zu ſein. Sie machte weiter den Eindruck einer Perſon, deren 
Schwächen man bald erkannt und die man ziemlich gewiſſenlos 
ins Elend geſtürzt hatte. 
Der Richter berückſichligte gewiſſe mildernde Umitünde, vor 
allem die Tatſache, daß die Beklagte noch nicht einmal in 
ihrem, ſondern lediglich, im Intereſſe des bedauernswerten 
Kindes, den Meineid abgelegt hatte, um für dieſes die Untere 
Hhaltungskoſten zu ſichern, da fie ſelbſt nicht im Stande war, 
das Kind zu ernähren. Das Urteil lautete trotzdem auf 1 Jahr 
Unter herzzerbrechendem Schluchzen, verließ die Un⸗ 
glückliche den Gerichtssaal. f 9. 


Deutſche Theatergemeinde. Am Freitag, den 2. Dezember 
lerſter Weihnachtsfeiertag), wird nachmittags 3 Uhr und abends 
7% Uhr, die Operette „Im weißen Röſſl“ wiederholt. — 
Montag, den 28. Dezember, abends 8 Uhr, kommt im Abon⸗ 
nement A (roſa Karten) „Der Biberpelz“ zur Aufführung. — 

Montag, den 4. Januar, abends 8 Uhr, im Abonnement B 
(grüne Karten) „Der Mann, der ſeinen Namen änderte“. — 
Freitag, den 8. Januar, abends 8 Uhr, Klavierabend Edwin 
Fiſcher, Berlin. a 

0 17 jähriges Dienſtmädchen begeht Meſſerſtecherei. In der 
Wohnung der Joſefa Lohn auf der Polna 11 erſchien die früher 
dort beſchäftigte 17 jährige Martha Sokolowsla aus Lagiewnik, 
z. Zt. ohne ſtändigem Wohnſitz und drang auf die Wohnungs⸗ 

inhaberin, nach einer lurzen Auseinanderſetzung, mit einem 

Meſſer ein, welche einige Stiche im Geſicht und am Kopf er⸗ 

hielt. Das Mädchen wollte nach dieſem Vorfall flüchten, wurde 
jedoch, infolge des Alarms, den die Verletzte ſchlug, von Haus⸗ 
einwohnern ergriffen und der Polizei übergeben. Die Verletzte 

Wurde in das ſtädtiſche Spital überführt und befindet ſich dort 
in ärztlicher Behandlung. Wie die Ermittelungen ergaben, 
wurde die Sololowska Ende November von Frau Lohn ent⸗ 
laſſen, weil ſie einen Diebſtahl ausgeführt hatte. Zugleich er⸗ 
folgte damals polizeiliche Anzeige. Die Sokolowska wollte ſich 
anſcheinend an Frau Lohn rächen, weshalb ſie gegen dieſe mit 
dem Meſſer vorging. x 


Eichenau. (In Eichenau gibt es kein Weih⸗ 


1 nachtsfeſt.) Wir wollen nicht ſagen, daß das ganze Dorf 
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Es gibt in Eichenau mehr chriſtliche Pa⸗ 
trioten als wo anders. Wir wollen nur ſagen, daß in der Ge⸗ 
meindeverwaltung keine Weihnachten ſein werden. Alle 
Städte und Dörfer haben vor Weihnachten Gemeindevertreler⸗ 

ſitzungen abgehalten und in denſelben wenigſtens eine Kleinig⸗ 
leit für die Aermſten und Arbeitsloſen zu den Feiertagen be⸗ 

willigt. In Eichenau hört man nichts. Keine Weihnachtsſitzung 
um mit den Gemeindevätern das alte Jahr abzuſchließen. Nichts 
für die Aermſten. Ober wurde die ganze Angelegenheit nur 
vom Vorſtand entſchieden und an den Vinzenzverein abgegeben 
Zwar haben wir ein diktatoriſches Regime, aber in den Ge⸗ 
meinden brauchen ſich die gewählten Vertreter einer Dittr ur 
von ſeiten des Gemeindevorſtandes nicht beugen. Gerade in 


zbolſchewiſtiſch“ iſt. 


den armen Gemeinden, wie Eichenau, müſſen die Vertreter be⸗ 


fragt werden, denn fie haben das Recht über die largen Steuer: 

groſchen der armen Bürger zu beſchließen. Sollte kein Geld zu 

Weihnachtszwecken geweſen ſein, jo hätten die Vertreter ſchon 
* 


Königshütte und Umgebung 


Sparſamkeit in der Stadt, das Gebot der Stunde. 
Cher, als alle onderen Jahre, wurde der Finanzausſchuß 
der Stadt Königshütte zu jeiner erſten Sitzung zufammengeru⸗ 
ſen, um ſchon Vorbereitungen zur Feſtſetzung des Haushaltungs⸗ 
planes für das Rechnungsjahr 1932⸗33 zu treffen. Nach einlei⸗ 
tenden Worten des Stadtpräſidenten Spaltenſtein, ſoll der Fi⸗ 
nanzausſchuß ſchon jetzt Vorkehrungen treffen, um den Haus⸗ 


haltungsplan auf reeller Grundlage aufzubauen. Große Hoff 


1 dieſe find nicht klein, wenn man be⸗ 
denkt, daß jeder Eiſenbahner alle patriotiſchen Vereine be⸗ 
zahlen muß. Es kommt oft vor, daß der Eiſenbahner keine 


1 W. F. P. W., die Arbeitsloſen⸗ 
L. O. P. P., einen Beitrag für das Arbeitsloſen⸗ 
eine Kriſenſteuer für Arbeitsloſe und die 
Für was 
man noch, 
denn man iſt doch als Eiſen⸗ 
Wenn die Furcht 
| möchte jo mancher 
von den Eiſenbahnern anders reden. Er darf es aber nicht 


Feiertkagsſport 


Sehr rege find zu den Weihnachtsfeiertagen die Arbeiter⸗ 
ſußballer Faſt an jedem Feiertag weilt eine deutſch⸗oberſchle⸗ 
ſiſche Arbeiterfußballmannſchaft bei uns zu Gast. Eine große 
Senſation verſpricht das Eishockeyſpiel Kanada — Polen zu 
werden, Ferner wären im Fußball zahlreiche Freundſchifts⸗ 
ſpiele zu nennen. Unter anderem wäre das Treffen Vorwärt⸗ 
Naſenſport Gleiwitz gegen den 1. F. C. Kattowitz, ſowie Wisla 
Krakau gegen Naprzod Lipine, zu erwähnen. Gleichfalls findet 
die Fortſetzung der Juvelia⸗Cup⸗Spiele ſtatt. 


R. K. S. Gieſchewald — V. f. L. Hindenburg. 

Die Gieſchewalder, die ſich gegenwärtig in ſehr guter Form 
befinden, haben am erſten Feiertag den ſpielſtarken V. 1 
Hindenburg zu Eaſt. Spielbeginn 2 Uhr nachmittags. 

R. K. S. Tur Schoppinitz — V. f. L. Hindenburg. 

Am zweiten Feiertag tragen die indenburger Gäſte ihr 
zweites Spiel gegen die Schoppinitzer Tur aus. Spielbeginn 
2 Uhr nachmittags. 

Tur Schoppinitz — Fichte Gleimitz. 

Am . Feiertag ſpielen die Schoppinitzer auf ihrem Platz 
gegen die A⸗Klaſſenmannſchaft von Fichte⸗Gleiwitz. Beginn 
2 Uhr nachmittags. 


R. K. S. Gieſchewald — Fichte Gleiwitz. 5 
Am 2. Seiertag treffen ſich in Gieſchewald um 2 Uhr nach⸗ 
mittags, obige Mannſchaften, in einem ſpannenden Freund⸗ 
ſchaftsſpiel. 


R. K. S. Kattowitz auf einer Spielreiſe in Deutſch⸗Oberſchleſien. 

Viel hat ſich der 1. R. K. S. Kattowitz für die Weihnachts⸗ 
feiertage vorgenommen. Und zwar ſpielt die Mannſchaft am 
1. Feiertag gegen Wacker Hindenburg, am 2. Feiertag gegen 
Vorwärts Rekittnitz und am Sonntag it der Freie Sporiners 
ein Beuthen der Gegner. Wir ſind auf das Abſchneiden der 
Kattewitzer ſehr geſpannt. 

Sila Czerwionla — Vorwärts Gleiwitz. 

In Gleiwitz wird die „Sila“ ſchwer zu kämpfen haben, um 
gegen „Wacker“ ehrenvoll abzuſchneiden. Auch am 2. Feiertag, 
en dem die Oſt⸗Oberſchleſier gegen Wacker Hindenburg ſpielen, 
bleibt der Ausgang des Treffens offen. 
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nungen jollen von vornherein ausgeſchloſſen werden, da heute 


niemand es weiß, wie ſich die Wirtſchaftslage im neuen Jahr 
geſtalten wird. Nachdem nun die Finanzlage in den verſchie⸗ 
denen Kommunen als auch in der Stadt Königshütte in den 
letzten Monaten eine Verſchärfung erfahren hat, und die ein⸗ 
geſetzten Steuern nicht ſo eingehen, wie es erforderlich wäre, 
oll überall zu äußerſter Sparsamkeit gegriffen werden. Selbſt 
die Regierung hat Vorkehrungen getroffen, um eine übermäßige 
Verſchuldung der Kommunen aufzuhalten, und ſie zur größten 
Sparſamkeit greifen müſſen. Für die Zulunft ſollen keine 
neuen Anfänge im Bauweſen ulw. gemacht werden, wenn hier⸗ 
zu die notwendigen Kapitalien nicht vorhanden find. Ferner 
ſollen keine neuen Veförderungen und Anftekungen vorgenom⸗ 
men werden, was ſich aber nicht immer erreichen laſten wird. 

Was den Haushaltungsplan der Stadt Königshütte für 


das Rechnungsjahr 1992-33 betrifft. ſoll “eier auf Grund der 


vielen Abſtreſchungen und Erſparniſſe auf 8712000 Zloty gis 
genüber das gegenwärtige Jahr von 11865000 Zloty oder ein 
weniger von 3 Millionen Zloty feſtgeſetzt werden. Da verſchie⸗ 
dene Steuern im nächten Jahre weiter zurückgehen werden, gilt 
auf der ganzen Linie die Parole: Sparſamkeit überall. 


„Deutſches Theater. Sonntag, den 27. Dezember (3. 
Feiertag), um 16 Uhr: „Struwwelpeters Weihnachtsfahrt“, 
um 20 Uhr: „Die Blume von Hawaii“, die neue Operette 
von Abraham. Für beide Vorſtellungen gibt es noch gute 
Plätze. Heute und am 1. Feiertag iſt die Kaſſe geſchloſſen, 
und am 2. und 3. Feiertag von 11 bis 13 Uhr geöffnet. 
Telephon 150. — Am Dienstag, den 29. Dezember, 20 Uhr: 
„Die 3 Zwillinge“, der luſtige Schwank von Impekoven. 
Im Abonnement! Das Abonnement muß bis dahin erneu⸗ 
ert werden. An neue Abonnenten ſind gute Plätze abzu⸗ 
geben. — Silveſter, 20 Uhr: „Meine Schweſter und ich“, die 
reizende Operette von Benatzky. In den Hauptrollen find 
die Damen Brauner und Wanka und der Operstientenor 
Stare beſchäftigt. Kleine Preiſe! Der Vorverkauf beginnt 
am 2. Feiertag. Am 7. Januar: „Im weißen Röſſ'l“. 

Apothekendienſt. Im ſüdlichen Stadtteil wird der Tag⸗ 
und Nachtdienſt bis Sonnabend von der Löwenapotheke, an 
der ulica Wolnosci, ausgeführt. — Im nördlichen Stadtteil 
übt den Nachtdienſt am Freitag die Barbara⸗Avotheke, Plac 
Mickiewicza, aus, am Sonnabend die Florian⸗Apotheke. m. 

Lange Weihnachtsſeiertage. Vorausſichtlich werden die Ber 
triebe der Königshütte ihre Tätigkeit erit am 12. Januar näch⸗ 
ſten Jahres aufnehmen, vorausgeſetzt, daß irgendwelche Auf⸗ 
träge noch eingehen werden. Die Betriebe der Werkſtättenver⸗ 
waltung beendeten mit dem heutigen Tage ihre Arbeit, um am 

4. Januar erneut anzufangen. Am 2. Januar wird die übliche 
alljährliche Inventuraufnahme ſtattfinden. m. 

. Amtsſtunden beim Magiſtrat. Das Standesamt Kö⸗ 
nigshütte bleibt am 1. Feiertag geſchloſſen, am Sonnabend 
können Sterbefälle in der Zeit von 9—10 Ahr vormittags 
angemeldet werden. Geburten brauchen erſt nach den Feier: 
tagen zur Anmeldung gebracht zu werden. m. 

Freudenſchießen verboten. Die Polizeidirektion Kö⸗ 
nigshütte erinnert daran, daß das Frreudenihieken aus 
Anlaß des Weihnachtsfeſtes und am Silveſtertage, ebenſo 
die Verwendung von Exploſipſtoffen zum Schießen verboten 
iſt und ſtrafrechtlich geahndet wird. Gleichzeitig wird das 
Lärmen in der Silveſternacht unterſagt und vor Ausfällen 
gewarnt. An die Eltern und Erziehungsberechtigten wird 
appelliert, ihre Kinder nicht auf die Straße zu laſſen. m. 

Zur Nachahmung empfohlen. Um die Not der Arbeits⸗ 
loſen lindern zu helſen, hat ſich die Firma Serownia Susfi, 
uliea Moniuſzki 3, bereit erklärt, jeden Monat 100 Bons 
an den Arbeitsloſenhilfsausſchuß abzuführen. Für einen 
ſolchen Bon wird im Hauptgeſchäft oder in der Markthalle 
ein Pfund Weißkäſe verabfolgt. m. 

Sieben Kälber geſtohlen. Zum Schaden des Fleiſchers 
Heinrich Kopler, Mickiewicza 44, entwendeten Unbekannte 
aus dem ſtädtiſchen Schlachthofe 7 geſchlachtete Kälber im 
Werte von mehreren hundert Zloty. Da in letzter Zeit die 
Diebſtähle im ſtädtiſchen Schlachthofe ſtändig zunehmen, wäre 
es ſehr angebracht, die Diebe ausfindig zu machen. m. 
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R. K. S. Michalkowitz — Stern Schomberg. 

In Schemberg ſtehen ſich am Sonntag chige Mannſchaften 
gegenüber, die ſich ſicherlich ein gleichwertiges Spiel liefern 
dürften. 

Freundſchatfsſpiele. 

1. F. C. Kattowig — Vorwärts Naſenſport Gleiwitz. 

Der friſchgebackene deutſch⸗oberſchleſiſche Meiſter Vorwärts 
Raſenſport, wird in Kattowitz am F. C.⸗Platz am 2. Feiertag, 
um 1,45 Uhr, wohl einen auf Sieg ſpielenden, Gegner treffen, 
aller Vorausſicht, aber mit Gewinn nach Haufe fahren. 

In Königshütte am A K. S.⸗Platz, treffen ſich am 2 Fei⸗ 
ertag, um 2 Uhr, Amaterski und der Ligiſt Ruch Bismarckhütte. 
Hier dürfte es zweifelschne zu einem Siege von Ruh kommen. 


Naprzod Lipine — Slonsk Schwientochlowitz. 

Am 1. Feiertag, um 2 Ahr, hat der cberſchleſiſche Meiſter 
den Ruch⸗ und Amaterski⸗Bezwinger Slonsk zu Gafte. Auf den 
Ausgang des Treffens kann man mit Recht geepannt jein, 

Naprzod Lipine — Wisla Krakau. 

Am Sonntag empfängt Naprzed den pelniihen Vizemeiſter 
Wisla. An dieſem Spiel will Naprzod beweiſen daß es auch 
gegen die Spitzenklubs der Landesliga beſtehen kann. 


Juvelia⸗Cup⸗Spiele. 
Sämtliche Spiele ſteigen um 2 Uhr nachmittags, auf den 
Plätzen des erſtgenannten Vereins. 
Am 2. Feitertag: Kelejomy — Sionst Schwientochlowitz, 
Chorzew — Pclizei, 07 Laurahütte — 06 Myslowitz. 


Am Sountag: Nuch — Polizei. 
Kanada — Polen. 

Am Sonntag, mittags um 12 Uhr, gibt es auf der Katto⸗ 
witzer Kunſteisbahn wieder eine Senſation. Die, in Europa 
weilenden, Kanadier, die ein Eurspateam in Paris glatt mit 
5:0, Deutſchland mit 8:0, den B S. C. Berlin mit 2.1 ſchlugen, 
werden auch bei uns kaum ſchlecht abſchneiden. Das kanadiſche 
Eishockey bedeutet auch für Oberſchleſien eine Extravaganz. 
Mit Recht iſt man auf das Abſchneiden der Polen geipannt, 


Siemianowiß 
Weihnachten für die Angeſtellten der Laurahütte. 

Geſtern waren die Angeſtelltenvertreter der Laurahütte zu 
einer Konferenz beim Demobilmachungskommiſſar eingeladen, 
Es handelte ſich um die Entlaſſungen. Bekanntlich haben im 
Oktober alle Angeſtellten die Kündigung erhalten. Die Ange⸗ 
ſtelltenvertreter verſuchten, wenigſtens die kleinen Angeſtellten, 
welche eben ſoviel haben, wie die Arbeiter, vor dem Schickſal 
der Arbeitsloſigkeit zu bewahren Die Vertreter der Verwal⸗ 
tung denken natürlich über dieſen Punkt etwas anders. 
hier bewahrheitet ſich wieder das Sprichwort, die Kleinen 
hängt man und die Großen läßt man laufen. 
orientiert ſind, wurden die außertariflichen Beamten, auch die⸗ 
jenigen, welke wohl Hausbeſitzer ſowie Vermögensinhaber 
nd, nach Möglichkeit geſchont. Wenn man fie in bet Hütte 
nicht behalten kann, ſollen Me nach Königshütte verſetzt were 
den. Wie denken ſich dieſe Herren eine Geſundung in ihren 
Betrieben, wenn Abteilungen ſtillgelegt werden und die hoch⸗ 
bezahlten Beamten auch noch die reſtlichen Betriebe belaſten. 
Bei den kleinen Angeſtellten wird natürlich nicht viel Feder⸗ 
leſen gemacht. Ohne beſondere Berücksichtigung ihrer Fami⸗ 
lienvechältniſſe werden ſie auf die Straße geſetzt, genau fo, wie 
die Arbeiter. 

Wie iſt eine Verſetzung von Beamten nach Königshütte zu 
begründen, wenn auch dort über lüſſige kleine Angeſtellte mals 
ſenweiſe zur Entlaſſung vorgeſehen werden. Wahrſcheinlich 
werden dann Hüttenmeiſter oder Inſpektoren den Dienſt von 
Büroſtiften verſehen. 
verordnung über die Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit. Und 
die zur Entleſſung kommenden Kopfarbeiter werden beſtimmt 
eine traurige Weihnacht haben. 
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Apothelendienſt während der Feiertage. Am 24. Dezember 
(Heiliger Abend) und 1. Feiertag, hat den Tag: und Nachtdienst 
bis 2. Feiertag früh, die Stadtapotheke auf der ulica Bytomska. 
Am 2. Feiert ig: Tag⸗ und Nachtdienſt bis Sonntag früh, die 
Berg⸗ und Hüttenapothele ulica Sobieskiego. Am Sonntag, 
den 27. Dezember, Tag: und Nachtdienſt und nachfolgend, Nacht⸗ 
dienſt bis Neujahr, die Barbaraapotheke, auf der ul. Bytomska. 


In letzter Stunde. Geſtern vormittags bat ſich der Bor 
triebsrat der Laurahütte auf Drängen der Belegſchaft, mit der 
Wojewedſchaft in Verbindung geſeßt, um wenigſtens noch am 
letzten Tage die langt fällige Kurzarbeiterunterſtützung zur 
Auszahlung zu bringen. Da die Velegſchaft vor dem Verwal⸗ 
tungsgebäude wartete und durch die Not gedrängt, auf einen 
negativen Beſcheid hin, nach Kattowitz vor das Woſewodſchafts⸗ 
gebäude marſchieren wollte, wurde den Betriebsräten mi'ge⸗ 
teilt, daß die zur Zahlung notwendige Summe, binnen einer 
Stunde in Kattowitz zur Abholung bereit liegt. Die Verwal⸗ 
tung ſchickte zwei Beamte um das Geld und es wird möglich 
ſein, am 24. Dezember, von Mittag ab, die Unterſtützungen zur 
Auszahlung zu bringen. 

Enteleiſte Straßenbahn. An dem Gleisdreieck Laurahütte⸗ 
Kattowiß⸗Domb entgleiſte geſtern ein Straßenbehnwagen und 
ſperrte den geſamten Straßenbahnverkehr von und nach Kate 
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Und 


Soweit wir 


Das iſt die Auslegung der Regierungs⸗ 


towitz. Die Paſſagiere mußten die Strecke vom Marienhof bis 


Kattowitz zu Fuß zurücklegen. Es dauerte eine geraume Zeit, 
bis die Störung beſeitigt werden konnte. 


Bleibe im Lande, und nühte dich redlich. Vendzin war 
eine Stadt, wo man ſehr billig einkaufen konnte. 
Zahltagen gab es wahre Völlerwanderungen 


Nun mehren ſich in letzter Zeit die Klagen über gerijene 


Uebervorteilungen und Begaunerungen. Eine anſtändige Ware 


bekommt man dort nicht mehr nur den größten Ramſch. And 
wenn man nicht noch etwas gerifiener iſt. wie die dortigen Ee⸗ 


BAANISTERRNDIRURUHKAKODRESTIREORAIADRDOSLEEBREINEERGDRREORTUKERERRTLAREOENDRODKRRUBEIEURONRTIN 


Genoſſen! VBeſuchet nur 


Cokale, in welchen 
Euer Rampforgan der 
„Dolkswille“ aufliegt und verlangt denſelben! 
EUAIFUTIIIENENHHEREHTRIISRERINETIUTE BF Ledde 


Und an 
nach dorthin. 


4 


— — ei 2 
r ene eee ee eee eee, 


beilage des Volks wille 


“ bbesessseess 98668 NRRHRHRHRRARFRERRRRRRRRFEEETTLETLLTLTLTTTTLTLITLLTLTTLL L LL3 
een 2 ) 


nterhaltung 


eee hehe eee de eee eee dee %%% 460% 6% %%% 666066666606 


8 


| 
| 


Die Stimme im Lautſprecher 


Annemarie Katte, nicht mehr ganz junge Schriftſtellerin, 
war nom Weſt⸗Oeſtlichen Rundfunk aufgefordert worden, eine 
Nonelle von zwanzig Minuten Länge vorzuleſen, und hatte ſich 
zu dieſem Zwecke nach der ihr fremden Stadt begeben, in der 
ſich der Sender des Weſt⸗Oeſtlichen befand. 

Wie man das ſo macht, ſtattete ſie ein ſelbſterlebtes Split⸗ 
terchen, dürftig und alltäglich an ſich, ſeeliſch reich aus, umgab 
auch Held und Heldin mit der Glorie geiſtvollen Geſchwätzes, 
und ſprach das Ganze über das Manuſkript hinaus ins Pee, 
während die Wände ihrer gepolſterten Zelle ſie engbedrängten. 
Am Schluß verbeugte ſie ſich gedankenlos vor dem Nichts und 
nahm den üblichen Dank des Funkleiters entgegen. Durch den 
verregneten Abend trabte ſie in das Hotel „Drei Kronen“ zu⸗ 
rück, in dem ſie abgeſtiegen war, und beſtellte ſich ein Szege⸗ 
diner Gulaſch. 

Noch ſchwammen die letzten Papritaftüdden auf dem 
Teller, als der Hotelpage ihr eine Viſitenkarte überbrachte. 
Ejlert Borgers, Oberer Leinpfad 16, . 

„Kenn ich nicht.“ 

„No, is halt a Herr“, 

„Was heißt das: halt a Herr?“ 

„No, halt ein Beſuch für die Dame. Mir ſcheint, er war 
vorhin ho" da, als die Dame im Radio .. 

Blitzſchnell zog es ihr durch den Kopf: vielleicht ein Preſſe⸗ 
menſch. Für dieſe Stadt war fie immerhin eine angehende 
Berühmtheit. Oder ein Verſicherungsagent. So ſah wieder 
die Karte nicht aus. Sie hätte gern den Pagen gefragt, wie 
der Herr ausſchaue, aber das ging doch nicht. Sie ſeufzte und 
jagte laut: „Ich komme!“ f 

h Und weil ſie neugierig war, ſetzte fie ihre ſachlichſte Miene 
auf, nicht ohne den Scheitel ihres kurzgeſchnittenen Haares zu 
lockern, und ſchritt zur matterleuchteten Halle. Dort ſtand, 
vorſichtig aufgebaut, ein beſſerer älterer Lerr, Hut und Regen 
ſchirm, beide tropfend, in der Hand. 

„Katte!“ ſagte Annemarie betont männlich. „Aber geben 
Sie doch dem Pagen Ihr Zeug, es regnet.“ 

„Es regnet!“ gab der Herr bereitwillig zu, legte ab und 
fühlte, daß irgendwie die Dame bereits die Führung ergriffen 
Ari: Das war ihm erſtaunlich. Er hatte fie weicher im Ge: 

nien, 

Ihre Novelle hat mir Mut gemacht .“ 
cht ich mir beinah!“ 

„Ja? Und Sie verzeihen mir alſo . ..“ 

„Aber ich bitte Sie! Das bringt der Beruf ſo mit ſich. 
Wollen wir uns nicht ſetzen?“ 


” 
* 


Er folgte ihr in die helle und menschenleere Bar, deten 


Betreuer ſoeben die letzten Litörflaſchen fortſetzte. 

„Zuei Schwarze!“ beſtellte fie kurz. „Bitte, hier, Herr — 
Herr Borgers“, g 

Als nun der hellbeſtrahlte Frauenkopf ſich ihm zuwandte. 
zuckte Eilert Borgers momentan zurlick und rieb ſich angeſtrengt 
die Stirn. Seiner Erinnerungen nach... „Wie das lurze 
52 N! Ich kann es kaum glauben, daß Sie es wirk⸗ 

D sind 

„Annemarie Katte“, wiederholte ſie deutlich und ſtirnrun⸗ 
zelnd, weil Vorgers verſucht hatte, ihre Hand zu ergreifen. 
„Darf ich fragen, was Sie zu mir führt?“ j 

3 Er ſprang erregt auf, „Sie fragen noch? Wieder an⸗ 
knüpfen, wo der Faden riß. Wie ich zugebe, durch meine 
Schuld. 

„Welchen Roman kann er mir 
ſie, während er fortfuhr: 

„Es war, wie nom Schicklal beſtimmt. Ich hatte eine Kon: 
e, hier im Hotel, nachher ließ mich mein Chauffeur 
war ... 

„Der Verleger ſelbſt, klar!“ Sie richtete ſich hö g 
„Mas mag das bloß für ein Verlag 9275 at are 
ohne Absicht hörte ic einige Augenblicke dem Nadio zu — 75 

gar kein Radio — eine Frau las, — Sie!“ 


zugeſchickt haben?“ grülbelte 


io halb gedankenlos zuhöre ...“ 


fiel ein Satz. Ein Satz .., den konnte nur 
auf der Welt willen, Und dann weiter, dies ganze 


habe re 3 
„Meine Novelle gefiel Ihnen?“ half ſie dem t . 
den hoffnungslos weiter. ? 85 e 
„Ach Gott, ich weiß nicht, Ich mache mir nichts aus Li⸗ 
9 285 f 
as war nur jo eine Verlegenheitspoſe. emati 
ſich reſerviert zurück. e Yokaae ha 
„Aber wie ich da 
„Beſten Dank!“ 
„Wie? Ja, da 
ein Menſch 
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Von M. v. Zobeltitz. 


ſeltſame Erlebnis, genau wiedergegeben Da 
etwas in mir, geradezu eine Sehnſucht. Alſo eine 
ſtellerin waren Sie: darauf wäre ich nie gekommen.“ 

Annemarie ſchnappte nach Luft. 

„Ich freue mich ja ſo, Sie endlich gefunden zu haben. Sie 
ahnen nicht, wie leid es mir tat, daß alles ſo kam. Ich vollte 
Ihnen ſchreiben, aber ich wußte ja nicht einmal, in welcher 
Stadt ſie lebten!“ 

Annemarie hielt ſich den Kopf. 
Kürſchner.“ 

„Kürſchner? Was iſt das, Hören Sie, daß Sie mich über: 
haupt empfangen würden, wagte ich kaum zu hoffen. Das be⸗ 
wies mir Ihre Großzügigkeit im Vergeben. Ich ging, ſobald 
Sie geſchloſſen hatten, zum Rundfunk. Dort wies man mich 
hierher. Es regnete. Warum nennen Sie ſich Katte?“ 

1 ſoll ich mich nicht Katte nennen? Ich heiße doch 
mal ſo.“ 


OO ee ee | ee 
Acht muß wieder werden nach dieſen Dunflen Tage 


Laßt uns nicht fragen, 

ob wir es ſehen, 

es wird geſchehen: 

Auferſtehen wird ein neues Licht. 


Maren unſre Beſten nicht 

ein wanderndes Sehnen, unerfüllt 
nach Licht, das da quillt, 

von ihnen noch ungeſehen? 


Es wird geſchehen. 
Laßt uns nicht zagen. 
Licht muß wieder werden 
nach dieſen dunklen Tagen. 
Hermann Claudius. 


erwachte 
Schrift⸗ 


„Meine Adreſſe ſteht im 


N 


Er ſeufzte tief. „Verheiratet. Ihr Gatte lebt?“ 

an 1 mit einem dezidierten Schluck ihre Taſſe 

leer. Anbandeln ſtatt verlegen. Das fehlte. 

„Sind Sie nun der Vexleger oder nicht?“ g 

„Verleger — meinen Sie Bierverleger? Wie kommen Sie 
darauf? Ich habe eine ..“ N 2 g 

„Das intereſſiert mich nicht weiter. Hier gibt es eine Ver⸗ 
wechflung. Ich bin die geſuchte Dame nicht.“ 

Sie ſtand in ihrer ganzen beträchtlichen Länge vor ihm. 
Daß dieſer ältliche langweilige Lerr ein Abenteuer mit ihr 
erlebt haben wollte, nein, daß er ihr eigenes Abenteuer lächer⸗ 
lich machte, ergrimmte ſie. „Meine Novelle war freie Erfindung. 
Guten Abend, Herr Borgers.“ 

Sie neigte den Kopf und ging dem Ausgang zu. 

„Fräulein Katte,“ rief Vorgers ängſtlich und die leere 
Halle warf den Laut wimmernd zurück. „Ich bitte, ſeien Sie 


doch nicht gekränkt. Sie waren damals ſo nett — ich meine die 


Dame war damals — als Sie von unſerer Liebe erzählten, da 
mußte ich Sie ſprechen, nicht Sie, das iſt wahr, aber doch viei⸗ 
leicht — Sie. Und als ich vor Ihnen ſtand, konnte ich mich 
plötzlich auf Ihr früheres Geſicht auf das andere Geſicht 
nicht mehr befinnen. Ich war ein Eſel. Sie konnten es ja gar 


nicht ſein — Sie find ja noch viel zu jung.“ 


Arbeitsloſer am Radio 


Sie wandte ihm ihr Geſicht mit gemildertem Ausdruck 
wieder zu, und er fuhr ſort: 

„Es war ein Irrtum, daß wir uns kannten, gut, aber nun 
haben wit uns kennengelernt. Das iſt doch ein Ausgangs⸗ 
punkt, wie? Kann fein, Sie haben mich gerufen, mit Ihrer — 
freierſundenen Novelle.“ oe B 

Ein ſaſt ſchelmiſches Lächeln huſchte über ſein Geſicht. Sie 
ſtutzte, vielleicht, dachte ſie, iſt man in einem gegebenen Au n⸗ 
blick in eines Menſchen Leben die Geſuchte, auch wenn man 
nicht die gleiche iſt. Eilert Borgers kam ihr durch das Lä t heln 
minder ältlich und entschieden angeregt vor. Draußen regnete 
es weiter. ; . g 

Sie lehnte ſich wieder in ihren Seſſel zurück und fragte 
liebenswüllig: „Was wollten Sie mir doch vorhin erzählen, 
Herr Borgers?“ 
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Von Georg Hülfebed. 


Am Abend war er endlich aufgeſtanden. Er fühlte ſich jo 


matt und elend, hatte ein Ziehen und Zerren an allen Glie⸗ 


dern . .. Das war nicht nur Hunger. Er war wohl krank. 
Er hatte den ganzen Tag gelegen, die weiche Wärme des Betts 
ausgekeſtet. Vald wird er auf Bretterhänken nächtigen. Am 
Abend ſchließlich, als es dunkel war und draußen Licht wurde, 
hatten ihn die Gedanlen hochgetrleben. Man ſoll nicht denen. 
Man fell ſich treiben laſſen, wenn man arbeitslos, von der 
Krankenkaſſe ausgeſteuert und bereits im Stadium der Apathie 
und Gleichgültigkeit ift, 

Er zog ſich an. Er machte Licht. Trat ans Fenſter. 
Auslagen der kümmerlichen Läden dieſer Gegend waren in 
gelbes Funzellicht getaucht. Er öffnete das Fenſter. Die 
Kälte ſchlug ihm hart ins Geſicht. Er hatte Durſt nach einer 
Zigarette, Hunger nach einer Frau. Dann ging er durch as 
verwahrläite Zimmer, immer auf und ab. Auf und ab. 

Im Winkel lagen einige Zeitſchriften und der alte Lolz⸗ 
kaſten, der „Radioapparat“. Er hätte die Leitungen ſchon 
längſt zerſtören müſſen. Er hatte die Rundfunkgebühr nicht 
bezahlt. Aber es erforderte nur wenige Griffe, dann funktio⸗ 
nierte der Detektor wieder. Morgen oder übermorgen oder in 
einem Jahr wird der Beamte kommen, um ſich zu überzeugen, 
daß die Leitungen zerſtört ſind. Es war ſo egal. Morgen oder 
übermorgen oder in einem Jahr ... Arbeitslos, ausgeſteuert 


Die 


Aber das Schlimmste war: er brachte den Mut zur Schamloſig⸗ 


keit nicht mehr auf, bekam es nicht mehr ſertig, ſeine geweſene 
Freundin beiſpielsweiſe, die mit einem Bäckermeiſter verheira⸗ 
tet war, heimzuſuchen! Er nahm eine Zeitſchrift vom Voden 
auf. Es war eine von der Sorte, die die biederen Hausfrauen, 
die gern auf „mondain“ machen würden, gierig verſchlingen, 
weil in verſchiedenen Rubriken, jo bei „Aus der Geſellſchaft“ 
neckiſcherweiſe aus der Schule geplaudert wird... 
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Knecht Ruprecht im alten deutſchen Städtebild 


Er blätterte darin, und ſein Blick blieb an einem Photo 
haften, das „Auffahrt vor dem neuen Ballhaus“ untertitelt 
war. Dann warf er das Blatt in die Ede zurück und ging 
hinaus, hinunter, die Straßen entlang, immer weiter und 
weiter 

Dann ſtand er vor jenem Ballhaus, zu dem es ihn ges 
trieben. Eine Sucht packte ihn nach parfümierter Haut, 192 
dem Duft zarten Puders, nach kitzelnden Löccchen, nach peit⸗ 
ſchender, wühlender Muſik, nach scharfen, ätenden Schnäpſen, 
nach weichen, ſtreichelden, ſchlanken, weißen Frauenhänden. 
So hungrig war er, daß dieſe Sucht ihm quälende, Tühe Wolluſt 
bereitete, ſo müde 
wollte 

Aber er öffnete nur den Schlag der Autos, die vor dem 
Luxuspalaſt hielten, joweit fie der galonlerte Portier nicht 
erreichen konnte. Er ſtand da mit hängenden Schultern. Und 
mancher Blick ſtreiſte ihn fait ängſtlich und ſcheu. 

Mufit klang heraus. Akkorde und Synkopen, 


irrten, schienen gleichſam in der Kälte zu erſtarren und zu 
ſchrillen Diſſenanzen zu werden, die die Autohupen in die 
Goſſe bellten, che fie verendeten. Auch der Duft der geſalbten 


die ſich aus 
der ſchwülen Wärme der Bars und Säle durch die Türen ver⸗ 


war er, daß er tanzen, ſich tottanzen 2 
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Frauen unter den ſchneeigen Pelzen ſchlen ſerundenlang nach in 


der Luft zu ſtehen und ranzig zu werden 1 a 

Der Arbeitslose bettelte mit penetranter Aufdringlichteit. 
Man gab ihm, was man gerade bei ſich hatte, um ihn los zu 
jein! — 

— — Als er heimkommt in ſeine verwahrloſte Stube, iſt er 
nahezu ſatt. Er hat gegeſſen und getrunken. Hat noch etwas 
Geld übrig gehalten. VVV 

Die Treſtloſigkeit der Stube überwältigt ih er. 
tritt ans Pa Nacht, nichts weiter . Aus der Eckel deſticle 
kommt Kreischen. Zwei Betrunkene torkeln die Straße ent⸗ 
lang. Ein grelles Mädchen trottet . 

Da ſchließt er das Radio an. Er macht ſich ſtrafbar und 
weiß es. Tanzmuſik wird geſendet, Tanzmuſik aus jenem Bau⸗ 
haus, vor deſſen Portal er vorhin die Autos geöffnet. Er 
träumt ... Sieht ſich mit einer jener Luxusfrauen beim 
Sekt. Sie tanzt vor ihm. Er nimmt fie, verſinlt Er 
träumt mit dem Kopfhörer an den Ohren. 

Sitzt in der mufſfelicen Stube, die ihm vor Stunden noch 
das Paradies bedeutet, hört Tanzmuſik, und jäh erwachen die 


Wüncche in ihm. Was es da gibt, wo die Banjos lullen, die * 


Saxophone plärren, das Lochen meuſſiext, das will er alles 
haben: die Frauen, das Geld, Sekt, Muſil . Will dabei fein! 
Das Sladium Gleichgültigteit iſt vorbei, das viele nicht üb: y⸗ 
ſtehen, in dem die meiſten Arbeltsloſen verharren. Blutrot 
lockt das Verbrechen 5 d 

Da trifft ihn die Stimme des Anlagers: „Wir machen eine 
Pauſe von zehn Minuten und 
9 vi ittelt hart an 
Dann ſchlägt die Sprecherſtimme unvermittelt, * 
fein Ohr: „Der Reichstag hat beſchloſſen . Wie aus Japan 
gemeldet wird ... Die Arbeitslo enziſſer ſteigt . 
Tſtraße verübte ein Ehepaar Selbſtmord . 

Der Arbettsloſe ſchaltet aus 
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ſenden die neueſten Tages nach! 
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Zum Gedenken an Guftau Adolf von Schweden 
deſſen 300. Todestag im nächſten Jahre überall feſtlich begangen werden wird, plant man auf der Feſte Marien⸗ 
berg bei Würzburg eine beſonders große Veranſtaltung, da die Eroberung dieſer Burg durch Guftan Adolf in der 
Erinnerung des ſchwediſchen Volkes als eine der bedeutenoſten Waffenkaten ihres großen Königs weiterlebt. 


Von Roger Regis. 


Von den vier Freunden, die ſich allabendlich im Cafe du 
Commerce einzufinden pfſegten — ſtets an demſelben Tiſch 


und zu der gleichen Skatpartie — waren diesmal nur drei an⸗ 


viel zu entlegen für uns. Nun, ich komme eben von dort. 


0 


neue Kaſſiererin aufgenommen hätte, eine Pariſerin, 


weſend, und ſie ſchienen beunruhigt zu ſein. 

„Wo ſteckt denn Raginet?“ ließ ſich Herr Gabroche hören. 

„Sollte er krank ſein?“ murmelte Herr Geridon, 
Vielleicht hat ihm ſeine Frau das Skatſpielen verboten“, 
warf Herr Polinois ein. 

Schon waren ſie im Begriffe, ſich nach einem Erſatzmann 
für den fehlenden Partner umzuſehen, als dieſer gerade er⸗ 
ſchien. Ein Blick auf ihn genügte, um feſtſtellen zu können, daß 
etwas ganz Außergewöhnliches geſchehen war. Er drückte 
einem jeden geheimnisvoll die Hand, ließ ſich wortlos auf einen 
Seſſel fallen und begann erſt zu reden, nachdem er ſich um⸗ 
ſtändlich die Stirn abgewiſcht hatte. 


Ja“, gab er zu, „es gibt etwas Neues. Ihr kennt doch 
das Kaffeehaus „Zur Gendarmerie“. Wir haben nach niemals 
unſeren Fuß in dieſes Lokal geſetzt, denn es iſt düſter und auch 
Es 
wurde mir nämlich erzählt, daß der Beſitzer dieſes Caffees I 
die jeit 
Ich wollte fie ſehen .. Ach, 


einigen Tagen bereits da ſei. 
Unſere Stadt iſt ja gewiß kein 


meine Lieben, ich ſage euch! 


Neſt, aber eine jo ſchöne Frau, eine, die jo blond, jo ſchlank und 


elegant wäre wie die, würde man vergeblich bei uns ſuchen. 
Und dieſe Augen, dieſes Lächeln! ... Dabei iſt fie nicht älter 
als zwanzig ... Ein glänzender Einfall dieſes Cafetiers. In 
acht Tagen wird er ſeine Kundſchaft verdoppelt, verdreifacht, 
ja vervierfacht haben 


Ein Schweigen folgte. Jeder dieſer Herten, die ſchon in 


eeinem reſpektablen Alter ſtanden, ſchien tief nachzudenken. Eins 
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tönigkeit bringt eben Langeweile und in der Provinz ſind die 
Zerſtreuungen ſelten. 
„Wie wäre es, wenn wir uns morgen, anſtatt hierherzu⸗ 


kommen im Kaffeehaus „Zur Gendarmerie“ treffen wollten?“ 


ſchlug Herr Gabroche mit etwas unſicherer Stimme vor. 


Nicht ein einziger widerſprach. 

Am nächſten Abend fanden ſich die vier mit der Pünktlich⸗ 
keit einer Uhr zur gewohnten Stunde in dem bewußten Kaffee⸗ 
haus ein. Herr Raginet hatte nicht übertrieben, die junge 
Kaſſiererin war in der Tat entzückend. Keiner von den Skat⸗ 
partnern hatte jetzt noch ein Auge für ſeine Karten, ja, ſie ver⸗ 
gaßen auch das Bier, das vor ihnen ſtand, denn ſie kannten 
ihren Blick nicht von der Kaſſe trennen. Mit ihrer Bewunde⸗ 
rung waren ſie durchaus nicht die einzigen: die Sache ſchien 
ſich in der Stadt herumgeſprochen zu haben und der Andrang der 
Gäſte wurde immer größer. Der Beſitzer, die Serviette unter 
dem Arm und ein breites Lächeln auf den Lippen, mußte den 
überbeihäftigten Kellnern zu Hilfe kommen. 

Die nächſten Tage war es noch ärger. Von ſechs Uhr abends 
bis Mitternacht war das Kaffeehaus „Zur Gendarmerie“ 
bumsvoll; die letzten Ankömmlinge mußten wegen Platzmangels 
ſogar weggehen. Es bedurfte der ganzen Geſchicklichkeit Herrn 
Geridons, um täglich einen Tiſch neben der Kaſſe reſerviert zu 


bekommen. 


lich mußte 
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Sie war außer ſich. 


wurde biſſig, ſie war aufgeregt. 


einem ſolchen Unglüdstage! 
ſchenke Verwendung ſuchen! Damit warf er ihr die Aktentaſche 


Meer brannte wie Indigo. 
aus da { 


„Ihr werdet jehen, das wird nicht gut enden!“ ſagte manch⸗ 
mal Herr Pelinois, ein etwas kleinmütiger Menſch. „Unſere 
Schöne wird ſich eines Tages entführen laſſen.“ 

Das geſchah allerdings nicht, denn Fräulein Charlotte war 
ein anſtändiges Mädchen. Was aber geſchah, daß ſie das 
günſtigere Angebot eines anderen Chefs vorzog und aus dem 
Kaffeehaus „Zur Gendarmerie“ in jenes „Zur Unterpräfektur“ 
deſertierte. Konnten die vier Skatpartner dieſe Situations⸗ 


änderung ruhig über ſich ergehen laſſen? Auch ſie nahmen Reiß⸗ 


aus, um weiterhin die blonde, ſchlanke und elegante Pariſerin 
bewundern zu können; mit ihnen aber überſiedelte faſt die 
ganze Klientel des Lokals. Doch nicht für lange. Denn keine 
drei Wochen vergingen, — das Kaffeehaus „Zur Unterpräfek⸗ 


ſtrophe gekommen. 


tur“ hatte in dieſer Zeit einen wahren Rekordbeſuch — ind a 


Fräulein Charlotte war ſchon wieder von ihrem Poſten ver⸗ 
ſchwunden. Diesmal hatte das Kaffeehaus „Eſplanade“ durch 
ein glänzendes Angebot die ſchöne Kaſſiererin an ſich gelockt. 

Auf das hin entſtand in dem Orte eine förmliche Revolu⸗ 
tion. Während ſich die Beſitzer der verſchiedenen Etabliſſements 
der Reihe nach Fräulein Charlotte entriſſen, irrten die Be⸗ 
wunderer ihrer Schönheit wie Schiffsbrüchige aufs Geratewohl 
umher. Nie wußten ſie recht, ob ſie endlich den ſicheren Hafen 


gefunden hätten und waren ſchon glücklich, wenn es ihnen ge⸗ 


lang, durch ein, zwei Wochen die anſchauen zu können, deren 
Anmut aller Herzen höher ſchlagen ließ. 

„Ihr werdet ſehen, das nimmt kein gutes Ende!“ 
immer wieder Herr Pelinois. 

Und wirklich, eines ſchönen Tages war Kata⸗ 
oder zumindeſt etwas, das ihr aufs Haar 
glich. Fräulein Charlotte thronte in keinem Kaffeehaus mehr; 
der Beſitzer des „Zentralhauſes für Lebensmittelhandel“ war 
aus der Konkurrenz als triumphierender Sieger hervorge⸗ 
gangen. 

Vorüber die ſchönen Stunden für Herrn Raginet und ſeine 
Freunde, vorüber nicht minder für alle anderen Güſte, die ſich 
an den Blicken Fräuleins Charlottes entzückt hatten, an dieſen 
Blicken, die ſo mild und zugleich ſo verführeriſch ſein konnten. 
Jeder von ihnen fand wieder den Weg in ſein Stammkaffee⸗ 
haus zurück und mußte ſich in das Unabänderliche fügen. Ge⸗ 
wiß, ein flüchtiges Wiederſehen war auch jetzt noch mit Fräu⸗ 
lein Charlotte möglich, denn hierzu genügte es ja, im „Zentral⸗ 
haus für Lebensmittelhandel“ eine Kleinigkeit zu beſorgen. 
Der Feuereifer, mit dem die Ehegatten nun ihren Frauen zur 
Hand gingen, war geradezu rührend: Mehl, Salz, Zucker, 
Kaffee, Schokolade, alles holten ſie bereitwilligſt und nie konn⸗ 
ten ſie dieſer Aufträge genug haben. 

SLerr Pelinois aber, der Unglücksprophet, wiederholte 
immer: „Ihr werdet ſehen, das nimmt kein gutes Ende!“ 

Zuletzt behielt er doch mit dieſem Peſſimismus recht und 
erzählte es auch als erſter ſeinen Freunden. 

„Wir können nicht mehr Fräulein Charlotte beſuchen“, 
ſagte er, „ſie heiratet einen Geſchäftsmann der Stadt“. 


ſagte 


di 


„So?“ ſeufzte Herr Gabroche mit wehmütiger Reſignation. 


„Aber,“ fuhr Herr Raginet auf, „wenn ſie einen Ge⸗ 
ſchäftsmann heiratet, jo wird es doch möglich ſein, unter dem 
Vorwand eines Einkaufes manchmal zur ihr zu gehen?“ 

„Wohl taum,“ erwiderte trocken Herr Pelinois. „Sie hei⸗ 
ratet den Unternehmer der Leichenbeſtattungsanſtalt.“ 

Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen. 


Sturmbö 


Dundee Elijah gehörte zum Vorſchiff. Zwanzig Jahre 
lang hatte er die ſchottiſche Küſte nicht mehr geſehen. In Elgin 


war er beheimatet. Wir fuhren zuſammen durch die Torres: 
ſtraße bei Auſtralien. Backſtagswind drückte in den Segeln. 
Die „Orata“ verlor nicht einen Faden Fahrt. Elijah ſtand am 


Ruder. Das Schiff war nach Santa Cruz unterwegs. 
Es geſchah um die Zeit der engliſchen Wache. Dundee 
ſchnupperte wie ein Seehund in der Luft herum. „Hallo, 


Sandy, hallo — ein Papua ſoll mich freſſen, wenn alles in 
Ordnung geht! Der Wind ſchlägt um!“ 1 
Der Limmel war klar und von verzehrender un De 
und dort jti ein di nner Stra 
Mailer, nn en ee feiner 
Sprühregen niederzugehen. Die Wale gingen! Elijah wurde 
ausgelacht. „He, Dundee, kannzt du'n Klavier vom Nachttopf 
unterſcheiden? — Drüben gehen die Wale; das Wetter 
bleibt klar!“ Der zweite Steuermann wollte ſich vor Lachen 
ausſchütten. 

Elijah behielt recht! Es wurde augenblicklich ſchwül. Die 
Segel begannen zu ſchlagen. Die Briſe ward flau wie Kinder⸗ 
tee. Das Schiff ſtoppte die Fahrt, und eine geiſterhafte Stille 
lag über dem Waſſer. „Sturmwind, ahoi!“ rief der Kapitän 
von der Brücke. Segelmanöver wurden gepfiffen. Alle Mann 
enterten die Wanten empor, um die Leinwand zu bergen. Die 
Segel waren eingeholt. Auch am Beſan flatterte kein Fetzen 
Tuch mehr. Als der erſte Sturmhauch über das Waſſer fegte, 
zurrte Elijah das Ruder feſt. Hilflos begann die „Orata“ auf 
der Stelle zu rollen. Urplötzlich, wie aus dem Meere gezau⸗ 
bert, ſtand eine kalte Dunſtwand gegen uns. Die See ging 
ſtufenweiſe vom tiefen Indigo zur grünlichen Farbe geſchmol⸗ 
zenen Glaſes über. Die Kimmung verwiſchte. Eine kleine, 
weißliche Wolke löſte ſich von der Dunſtwand und ſtieg in 
ſteilem Winkel in den Horizont. Sie wurde immer größer. 
Die Luft war ſo ſchwer, daß wir kaum atmen konnten. Elijah 


wies auf den Barometer; wie ein Sack fiel das Queckſilber in 


die Tiefe. Im gleichen Moment verwandelte ſich die weiße 
Wolke und ſchoß gleich einem rieſigen Trichter auf uns zu. 
Dunkelheit umhüllte alles. Irgendwoher noch klang Dundees 
Stimme: „Sandy, Sandy, das iſt des Teufels Großmutter!“ 


Aktentaſche und Porzellanſervice 


Humoreske von E. Klein. 


Es war an ihrem Hochzeitstage. Freilich nicht an ihrem 
erſten. Der lag ſchon an die zwanzig Jahre zurück. Aber ſie 
hatten die liebe Gepflogenheit beibehalten, ihn im Familien⸗ 
kreiſe, der leider nur aus ihnen beiden beſtand, zu feiern 
trotz aller, wie er gelegentlich meinte, üblen Früchte, die dieſer 
Tag im Laufe der Jahre gezeitigt hatte. Daß er allerdings 
auch am Hochzeitstage dieſe Spitzen nicht vermeiden konnte, 
das war nicht ſchön. Das war faſt dazu angetan, ihr die 
Freude, die ſie an ſeinem Geſchenk, einem prachtvollen Por⸗ 
zellanſervice, empfand, zu verleiden. Außerdem ſchien er ſich 
aus ſeinem Geſchenk, einer ebenſo ſchönen Aktentaſche, nicht viel 
zu machen. Sie hatte eine größere Freude erwartet. Eigent⸗ 
man es einmal zum Austrag bringen, wer vor 
allem ſchuld daran war, wenn ſie ihren Hochzeitstag nicht har⸗ 
moniſcher begehen konnten. Sie jedenfalls war unſchuldig. Er, 
ſagte er lakoniſch, auch. Alſo, wer hatte denn nun Schuld? 

Der Streit ſpitzte ſich zu. Es wurde beängſtigend. Er 
Lächerlich, daß ſie ſich noch 
Er wollte kein Geſchenkt! Noch dazu an 
Sie ſollte anderswo für ihre Ge⸗ 


Geſchenke machten! 


vor die Füße. : 
Das ging denn doch über alles Maß! 


ER In einem Wutanfall ergriff fie die Aktentaſche, riß das Fenzter 
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auf, und der Zufall wollte es, daß gerade jemand vorüber⸗ 
ging, dem man es anſah, daß er für Leder Verwendung hatte. 

„Wollen Sie die Aktentaſche?“ rief ſie dem Vorübergehen⸗ 
den zu. d 


Der grinſte, denn er war Schuhmachergeſelle. 
„Da!“ f 


Und die Aktentaſche flog dem Schuſtergeſellen vor den Leib. 


Er konnte ſie gerade noch vor dem Falle retten, lachte dankbar 
nach dem Fenſter hinauf und verſchwand. 

Nun war die Reihe, wütend zu werden, an ihm. 

„Das Porzellan her! Her mit dem Porzellangeſchirr!“ 
ſchrie er ſeine Gattin an, und ehe ſie auch nur einen Teller 
retten konnte, hatte er das ganze prächtige Service am Boden 
zerſchmettert. 5 

Ein Schrei, ein einziger nur, dann ſchlugen auf einmal 
zwei Türen zu. Wie auf Verabredung gingen die beiden nach 
zwei verſchiedenen Seiten auseinander. 

Ein paar Tage lang erwog ein jeder den Gedanken einer 
Scheidung. Aber es erwies ſich immer, daß eine verſchenkte 
Aktentaſche und ein zerbrochenes Porzellanſervice keinen ge⸗ 
nügenden Anlaß geben würden, um damit vor den Richter zu 
treten. Und ſo wurden eines Tages die Scheiben, die als 
Sinnbild des Kriegszuſtande immer noch das Wohnzimmer 
verunzierten, unauffällig hinweggeräumt; die beiden Gatten 
fanden ſich von Tag zu Tag mehr gleichzeitig zum Morgen⸗ 
kaffee ein; und als dann eines Tages gar noch ſein Lieblings⸗ 
gericht auf der Mittagstafel prangte, da ſchloß er gerührt ſeine 
Gattin in die Arme, und der eheliche Friede war wiederder⸗ 
geſtellt. Eine Bedingung aber war dabei: die Begehung des 
Hochzeitstages wurde von dem Familienprogramm geſtrichen. 


Ein Höllenlärm hub an. Die Braſſen 
ſchwirrten wie Geigenſaiten. In großen Schauern fiel Waſſer 
auf das Deck. Das war kein Regen mehr; es ſchmeckte ver⸗ 
teufelt nach Salz. Fiſche klatſchten vor uns nieder und blieben 
mit aufgepflanzten Leibern liegen, bis eine neue Woge ſie hin⸗ 
wegnahm. Steil ſtieg der Bug der „Orata“ aus der blau⸗ 
ſchwarzen See. Ueberall nur Waſſer. Die Wellen ſchienen 
ſteuerbord über den Top zu entern, nur, um backbord mit um ſo 
größerer Wucht niederſauſen zu können. Gegen dieſe Waſſer⸗ 
lawinen waren wir hilflos. Das Schiff torkelte, als ſei es 
toplaſtig. 40 Grad krengte der Eimer. Die Briſe ging ſo Jari, 
daß auch die a ten Wogen zerſprühten und die Eiſcht dick⸗ 
flockig wie Watte vor den Geſichtern lag. Es war, als ob man 
Luft tränke. 

Wie lange das raſte, tobte, peitſchte und pfiff, war nicht 
feſtzuſtellen. Dann aber ließ die Dunkelheit ſchnell nach. Einige 
heftige Stöße noch; das Schiff holte ſchwer über; die veiße 
„Sturmbö“ jagte ſeewärts davon, ebenſo ſchnell, wie ſie gekom⸗ 
men war. Eine himmelhohe Wand frierenden Waſſers. 

Die Mannſchaft wurde aufgerufen. Ohne Verluſte war die 
„Orata“ durch die Sturmbö gekommen, die gefährlichſte Waſſer⸗ 
hoſe der Südſee. Dundee Elijah war der Held der Wache. Er 
lag in ſeiner Bunk und lachte: „Is man good, ſo'n Wetterchen. 
Deckwaſchen is ohnehin nich meine Sache!“ 

Acht Glaſen. Die Glocke rief zur Ablöſung. Elijah ging 
ans Ruder. Ich geſellte mich zu ihm. Wir beſprachen das 
Phänomen der weißen Bö. „Woher kennſt du die Anzeichen jo 
genau?“ — Ha, Sandy, — ſiebenmal habe ich den Spaß mit⸗ 
gemacht. Da ſitzt es in der Naſe, und das erſtemal heiliger 
Piephahn, da war's am ſchlimmſten. Grad als ich den Amſei⸗ 
fänger fuhr.“ Amſelfänger — —? Ich horchte auf. So nannte 
man in dieſen Breiten Schiffe, die nach den Inſeln fuhren, um 
ſchwarze Frauen zu erhandeln, die anderweitig verkauft wur⸗ 


Dann brach es los. 


den. Amſelfänger iſt der poetiſche Name modernen Sklaven⸗ 
handels. So oft ich die Südſee befahren, auf keinem Eimer 


hatte ich einen Tiefwaſſermatroſen getroffen, der je einen 
Amſelfänger gefahren war. Ich bat Elijah, mir die Geſchichte 
dieſer erſten Sturmbö zu erzählen, 


„Das war auf der „Thornsby“. Damals, als hier herum 
der Dampf noch nicht dem Meere die Straßen gezogen hatte. 
Das Schiff hielt Kurs auf Malaiti. In zwanzig Tagen woll⸗ 
ten wir in Brisbane ſein. Siebzehn ſchwarze Frauen hatten 
wir eingehandelt. Der Rum floß unter der Back. Es iſt ja ſo 
merkwürdig, wie ſchwach die Nerven der Amſelfünger ſind, 
wenn ihnen die Beſinnung kommt. Bei jedem Schrei ſchwarzer 
Frauen, der aus den Schiffsluken tönt, läuft ihnen ein Grauen 
die Haut hinauf. Da hilft nur Rum und wieder Rum, Sandy. 
Iſt erſt mal der Bauch befriedigt, dann wird auch das Herz 
wieder wohlauf. Alles, was auf den Amſelfängern getan wir. 
kommt aus dem Bauche. 

Sechs Knoten lief das Schiff. Wir lagen gut am Winde. 
Da ſprang das Waſſer um. Eine Säule ſtickiger Luft ſtand 
über uns. Die „Thornsby“ begann zu rollen. Der Alte, nicht 
gerade nüchtern erkannte zu ſpät die Gefahr. Als wir if 
enterten, um die Segel zu bergen, knallten die erſten ſchweren 
Böen an die Stengen. Wir arbeiteten, daß der Schweiß an 
den Wanten herunterlief. Zwei Mann gingen dabei kapseis 
über die Rahen. Vergebens! — — Dreißig Fuß hoch wurde 
das Schiff emporgehoben, und dann ſauſte es ſteuerlos hinein 
in den Strudel der Sturmbö. Es rollte und ſtöhnte, Stengen 
ſplitterten, die Segel fuhren aus den Seaings. Wir wiren 
verloren. Mit der Naſe tief im Waſſer furchend, wurde das 
Schiff nach Lee abgedrückt und kreiſelte bis es barſt. 

Als ich mich wiederfand, lagen drei ſchwarze Frauen, der 
zweite Steuermann und ich auf dem Quarterdeck eines ver 
dammten Kanonenluggers. Er brachte uns nach Neu⸗Cale⸗ 
donien! — — Das war das erſtemal, daß ich der Bö begegnet 
bin. Seitdem habe ich den Geruch der ffidigen Luft nie wieder 
verloren — —!“ 

Dundee Elijah dreht das Schiff in den Wind. Ein Luft⸗ 
hauch ſtrich durch die Taue. Die prallen Segel raſchelten. Vom 
8 wi klang der Ruf des Loggs: „Sieben Knoten 

ahrt — —!“ 


Die Gabe der Meilen 


Ein Dollar und ſiebenundachtzig Cents, Das war alles. 
Und ſechzig Cents davon in Kupfermünzen, Pennies, die zu 
eins und zweit durch Einſchüchterung des Krämers und 
müſehändlers und Metzgers erſpart wurden, bis einem die 
Wangen in der ſtillen Scham des Almoſenverlangens brann⸗ 
ten, das ein ſolches Feilſchen einſchloß. Dreimal zählte Dela 
den kargen Beſitz. Ein Dollar und ſiebenundachtzig Cents. Und 
der nächſte Tag war der Chriſttag. 

Es war klar, daß da nichts zu tun blieb, als ſich auf den 
ſchäbigen, kleinen Diwan hinzuwerſen und zu heulen. Und das 
tat Della. Was zu der moraliſchen Erwägung ermuntert, daß 
das Leben aus Schluchzen, Seufzen und Lächeln beſtehe. Wo⸗ 
bei das Seufzen vorherrſcht. 

Während ſich die Hausfrau nach und nach vom erſten Zu⸗ 
ſtand in den zweiten hineinberuhigte, ſieh' dir das Heim an. 
Eine möblierte Zinswohnung zu acht Dollars die Woche. Man 
könnte ſie nicht gerade als Bettlerwohnung beſchreiben, aber fie 
ſah ganz nach Bettlerſchaft aus. 


de⸗ 


Im Vorraum unten war ein Briefkaſten, in den kein Brief 


hineinging, und ein elektriſcher Knopf, aus dem kein ſterblicher 
Finger einen Ton hervorſchmeicheln konnte. Auch gehöte eine 
Karte dazu, die den Namen trug „Mr. James Dillingham 
Young“. Das „Dillingham“ war in einer früheren Zeit des 
Wohlſtandes aufgepflanzt worden, da ſeinem Beſitzer 
Dollars die Woche bezahlt wurden. Nun, da das Einkommen 
guf zwanzig Dollars die Woche geſchrumpft war, ſahen die 
Buchſtaben in „Dillingham“ verwiſcht aus, gleich als ob ſie 
ernſtlich daran dächten, ſich zu einem beſcheidenen und on⸗ 
ſpruchsloſen „D“ zuſammenzuziehen. Aber jo oft Mr. James 
Dillingham Young nach Hauſe kam und ſeine Wohnung oben 
erreichte, wurde er „Jim“ gerufen und von Mrs. James 
Dillingham Young, die Ihnen bereits als Della vorgeſtellt 
wurde, herzlich umarmt. Was immer gut tut. 

Della endete ihr Seufzen. Sie ſtand am Fenſter und ſah 
trübſinnig einer grauen Katze nach, die auf einem grauen Zaun 
in einen grauen Lichthof lief. Morgen würde Chriſttag ein, 
und ſie hatte nur einen Dollar und ſiebenundachtzig Cente, für 
die ſie Jim ein Geſchenk kaufen ſollte. Sie hatte ſeit Monaten 
jeden Penny beiſeite gelegt. Ein Dollar und ſiebenundachtzig 
Cents war das Ergebnis. Zwanzig Dollars die Woche reichen 
nicht ſehr weit. Die Ausgaben waren größer geweſen, als ſie 
gerechnet hatte. Sie ſind es immer. Nur einen Dollar und 
ſiebenundachtzig Cents, um Jim ein Geſchenk zu kaufen. Ihrem 
Jim. Manch glückliche Stunde hatte fie damit zugebracht, ſich 
etwas recht Schönes für ihn auszudenken. Etwas recht Feines 
und Seltenes und Gehaltvoll⸗Dauerndes ſollte es ſein — etwas, 
das ein wenig der Ehre würdig wäre, Jims Eigentum zu 
werden. 

Zwiſchen den Fenſtern des Zimmers gab es einen Pfeiler⸗ 
ſpiegel. Vielleicht haben Sie ſchon einen Pfeilerſpiegel in einer 
Zinswohnung zu acht Dollars geſehen? Eine ſehr dünne und 
ſehr bewegliche Perſon kann, wenn ſie ihr Spiegelbild in einer 
raſchen Folge von Längsſtreifen bemerkt, einen ziemlich ge⸗ 
nauen Begriff ihres Ausſehens erlangen. Della, die ſchlank 
war, hatte die Kunſt gemeiſtert. 


Plötzlich wirbelte fie vom Fenster weg und ſtand vor dem 
Spiegel. Ihre Augen glänzten hell, aber ihr Geſicht hatte 
innerhalb zwanzig Setunden ſeine Farbe verloren. Sie (öſte 
zo ihr Haar und ließ es feiner ganzen Länge nach herab: 
in en. 1 

Nun, bei den James Dillingham Poungs gab es zwei Be: 
ſitztümer, auf die fie beide gewaltig ſtolz waren. Das eine rar 
Jims goldene Uhr, die ſchon einmal ſeinem Vater und ſeinem 
Großvater gehört hatte. Das andere war Dellas Haar. 


And jo fiel nun Dellas ſchönes Haar an ihr herab — (Die 
Geſchichte ſpielte vor der Entdeckung des Bubikopfes!) — und 
wellte ſich und leuchtete wie eine Kaskade braunen Waſſers 
Es reichte bis unter Dellas Knie herab und wurde ſo faſt zu 
einem Kleide für fie, Und dann knotete fie es nervös nd 
raſch wieder hinauf. Einmal zögerte ſie eine Minute lang und 
ſtand ſtill, während eine oder zwei Tränen auf den abgebrauch⸗ 
ten, roten Teppich tropften. 


Nun zog ſie flugs ihre alte braune Jacke an; ſetzte flugs 
ihren alten braunen Hut auf. Mit einem Wirbel von Rocken 
und den glänzenden Funken noch immer in ihren Augen. 
flatterte fie aus der Tür hinaus und die Treppen zur Straße 
hinunter. ö 

Wo ſie ſtehen blieb, ſtand auf 
Sophronia. Haar⸗Artikel aller Art.“ 
hinauf und ſammelte ſich, keuchend. 
ſah kaum wie eine „Sophronia“ aus. 

„Wollen Sie mein Haar kaufen?“ fragte Della. 

„Ich laufe Haare“, ſagte Madame. „Nehmen Sie Ihren 
Hut ab und laſſen Sie mich ſehen, wie es ausſieht.“ 

Die braune Kaskade rollt nieder. 


einem Schild „Madame 
Della lief einen Stock 
Madame, groß, zu weiß, 


dreißig 


Eine Weihnachts geſchichte 


„Zwanzig Dollars“, ſagte Madame, indem fie die Maſſe 


mit geübter Land hob. a L 
„Geben Sie ſie mir raſch“, ſagte Della. 


Oh, und die nächſten zwei Stunden trippelten auf roſigen 
Flügeln vorüber. Vergiß den aufgewärmten Vergleich. Sie 
durchſtöberte alle Geſchäfte — es galt, ein Geſchenk für Jim zu 
finden. 

Sie fand es endlich. Es war ſicherlich für Jim gemach!: 
morden und ſonſt für niemand. Es gab in keinem der Ge⸗ 
ſchäfte etwas Aehnliches, und ſie hatte alle von innen nach 
außen gewendet. Es war eine Uhrkette aus Gold, einfach und 
keuſch in der Zeichnung, ſeinen echten Wert durch das Material 
allein verkündend und nicht durch eine überladene Verzie⸗ 
rung — wie dies alle guten Dinge tun ſollten. 


Sie war ſogar der Uhr würdig. Sobald ſie ſie ſah, wußte 
fie, daß ſie Sim gehören müſſe. Sie glich ihm. Friedfertigkei⸗ 
und Wert — die Beihreibing taugte beiden. 
Dollars nahmen ſie ihr ab und ſie eilte mit ſiebenundachtzig 
Cents nach Hauſe. N g 


Mit dieſer Kette an ſeiner Uhr konnte Iim in jeder Ge⸗ 
ſellſchaft nach der Zeit ſehen. Als Della heimgekommen war, 
wich ihre Berauſchtheit ein wenig der Klugheit und Vernurit. 
Sie nahm ihr Brenneiſen heraus, entzündete den Spiritus und 
ging daran, die Verwüſtungen, die ihre Großherzigteit, ver: 
mehrt um ihre Liebe, angerichtet hatte, wieder gutzumachen. 
Was ſtets eine ungeheure Aufgabe iſt — eine Mammut⸗ 
Aufgobe. 

Innerhalb vierzig Minuten war ihr Kopf mit winzigen, 
dicht aneinander liegenden Locken bedeckt, was ſie ſo wunder⸗ 
voll wie einen ſchulſchwänzenden Jungen erſcheinen ließ. Sie 
blickte lange, ſorgfältig und kritiſch auf ihr Bild im Spiegel. 


„Wenn Jim mich nicht tötet“, ſagte ſie zu ſich ſelbſt, „eh: 
er einen zweiten Blick auf mich wirft, dann wird er jagen, daß 
ich ausſehe wie eine Choriſtin von Cony⸗Island. Aber was 
konnte ich tun — oh! Was konnte ich tun mit einem Dollar 
und ſiebenundachtzig Cents? 

Um ſieben Uhr war der Kaffee fertig und die Bratpfanne 
ſtand hinten am Herd, heiß und bereit, die Koteletts zu braten. 


„Jim kam niemals ſpäter. Della legte die Uhrkette in ihrer 
Hand zuſammen und ſaß an der Tifchede nahe der Tür, durch 
die er immer eintrat. Dann hörte ſie ſeinen Schritt auf den 


Stufen unten im erſten Stock und wurde einen Augenblick blaß. 


Die Tür ging auf. Jim trat herein und ſchloß fie. Er ſah 
mager und ſehr ernſt aus. Armer Junge, er war erſt zweiund⸗ 
zwanzig — und ſchon mit einer Familie bebürdet! Er brauchte 
einen neuen Ueberrock und war ohne Handſchuhe. 


Jim ſchritt ſo behutſam wie ein Spürhund, der Wachteln 
wittert, ins Zimmer. Seine Augen waren auf Della gerichtet. 
und es war etwas in ihnen, das ſie nicht leſen konnte und das 
ſie erſchreckte. Es war weder Zorn noch Ueberraſchung, weder 
Mißbilligung noch Schrecken, noch ſonſt eines der Gefühle, auf 
die ſie vorbereitet war. Er ſah ſie nur mit dieſem wunder⸗ 
baren Ausdruck in ſeinen Zügen feſt an. 5 


Della wand ſich vom Tiſch hervor und ging zu ihm. 


„Jim, Liebling“, rief fie, „lieh mich nicht jo ans Ich ließ 
mir das Haar ſchneiden und verkaufte es, weil ich Weihnachtet. 


Einundzwanzig 


| 


‚eine Million im Jahr — was iſt der 


Jim zog ein Päckchen aus der Taſche 


und feien wir glücklich! Du weiß nicht, was für ein derr 
liches — was für ein wenherhünndes Geſchent ich für dich 
Habe!“ Ä : . 

„Du Haft dir dein Haar abgeſchnitten?“ fragte Jim, müh⸗ 
ſam, als ” er ſelbſt nach der ſchwerſten geiſtigen Arbeit noch 
nicht zu dieſer intereſſanten Tatſache vorgedrungen wäre, 

„Abgeſchnitten und verkauft“, ſagte Della. en 
dir?“ jo weniger gut als ſonſt? Ich bin doch ich, auch ohne 
mein Haar, oder nicht?“ 

Jim ſah befremdet im Zimmer herum. 

„Du ſagſt, dein Haar ſei fort?“, ſagte er, 
idiotiſch ausſah. 

„Du brauchſt nicht danach zu ſuchen“, ſagte Della. 2 
verkauft“, ſagte ich dir, verkauft und fort, 
nachtsabend, Junge! Sei gut zu mir, 
Vielleicht waren die Saare = 3 u. 
mit einer plötzlich ernſten Süße fort, „aber 0 nd 
meine Liebe für dich zählen. Soll ich die Koteletts anrichten, 
Jim?“ 

Jim ſchien aus ſeinem Traum ſchnell zu erwachen. Er um⸗ 
armte Della. (Zehn Minuten lang * wir mit diskreter 
Prüfung irgendeinen belangloſen ee . 8 3 

ten Richtung betrachten!) Acht Dollars die A t 
Die wer ” Unterſchied? Ein Mathe⸗ 
matiter eder ein Genie würde dir die unrechte Antwort geben. 
Die, Weiſen brachten wertvolle Gaben, 5 ar 1 12 
darunter. Der dunkle Ausſpruch wird Ipäler e 
i 22 ſeines Ueberrockes und 


wobei er faſt 
1 


warf es auf den Tiſch. ; a 
„Täuſche dich nicht über mich, Dell“, jagte er. „Ich g 
nicht. daß etwas der Art wie Haarſchnitt oder Friſur ober E e 
waſchung mich mein Mädchen weniger lieben * 

könnte. Aber wenn du das Päcchen aufmachen will, wirf 
erkennen, warum du mich zuerſt eine Weile aus der Faſſung 
gebracht haſt.“ 


Weiße, flinte Hände zerrten an Bindfaden, und Papier. 


Und dann — ein elſtatiſcher Freudensſchrei, und dann — ich. 


Tränen und Klagen, 


ein weiblich raſcher Wechſel zu hyſteriſchen des 


die eine ſofortige Anwendung aller tröſtenden Kräfte 
Hauſes notwendig machte. 


Denn da lagen die Kämme — ei 
men, breite und ſchmale, die Della lange 
fenſter am Broadway angebetet hatte. 
Schildpatt, mit Steinen an den Rändern 
wie ſie in dem ſchönen, verſchwundenen Haar zu 
wär. Es waren teure Kämme, ſie wußte es, und 5 2 He 
nach ihnen einfach gehungert und ſich, ohne die eiſeſ 8 . 
nung, fie je zu beſiten, nach ihnen geſehnt. Und nun vr 
fie ihr, aber die Flechten, die dieſer begehrte Schmuck Hätte 
ſchmücken wollen, die Flechten waren dahin. i N 

Aber ſie drückte die Kämme an ihre Bruſt und endlich war 
ſie auch fähig, mit trüben Augen und einem 51 in aufzu- 
bliden und zu jagen: „Mein Haar wächſt ſo ſchne Jim. 

Und dann ſprang Della gleich einer wenig verſengten 
Katze auf und rief: „Oh, oh!“ 8 

i in ſchöne icht geſehen. Sie 

im hatte ſein ſchönes Geſchenk noch nicht geſehen 
e ihm auf ihrer offenen Handfläche begierig hin. Das 
empfindungsloſe, keſtbare Metall ſchien in einem Refleg ihres 
hellen und glühenden Geiſtes aufzublitzen. 

„It es nicht reizend, Jim? Ich lief durch die ganze Stadt, 
um a 1 55 Du mußt jetzt hundertmal am Tag nadjiehen, 
wie ſpät es iſt! Gib mir deine Uhr! Ich möchte ſehen, wie die 
Kette daran ausſieht!“ d 0 

Anſtatt zu gehorchen. warf ſich Jim aufs Ruhebett, legte 
ſeine Hände unter den Kopf und lächelte. } 

„Dell“, ſagte er, „legen wir unfere Weihnachtsgeſchenke Fei⸗ 
ſeite und di wir fie uns auf! Sie jind zu reizend, um ſofort 
in Gebrauch genommen zu werden. Ich verkaufte meine Uhr, 
um das Geld für die Kämme zu haben! Und nun glaube ich, 
kannſt du die Koteletts anrichten!“ 1 

Die Weiſen aus dem Morgenlande waren, wie wir wiſſen, 
weiſe Männer — wundervoll weile Männer — die dem Kind⸗ 
lein in der Krippe Geſchenke brachten. Sie erfanden die Kunſt, 
Weihnachtsgeſchenke zu machen. Und da ſie weije waren, waren 
ihre Geſchenke zweifellos weiſe Geſchenke, die vermutlich den 1 
Vorzug der Austauschbarkeit hatten, falls ſich eines als doppelt 
erwies. Und hier habe ich Ihnen etwas lahm den ereignis⸗ 
armen Vericht von zwei dummen n „ 

„die höchſt unweiſe die größten ätze ihres 
3 ii Aber mit einem lebten Wort an 


ne Garnitur von Käm⸗ 
Zeit vor einem Schau⸗ 
Schöne Kämme, reines 
rn — genau die Töne, 
zu tragen geweſen 


nicht hätte verleben können, ohne dir ein Geſchenk zu machen: [F auſes einander hinopferten. t g 
Es wird wieder wachen — du wirft dir doch nichts daraus die Weiſen dieſer Tage ſei geſagt, daß von . en we 
machen, nicht wahr? Ich mußte es einfach tun. Mein Haar | Gaben geben und empfangen,. ſind ſie 455 weiſeſten. Aebera 

wächſt ſehr ſchnell nach, ſag' „Fröhliche Weihnachten!“, Jim, find fie die weiſeſten. Sie ſind die Magier. 5 


U 


Die Verkündigung 


Von Marie Hovorkova. 


ö Ein Stückchen hinter dem Dorfe dehnt ſich ein verlaſſenet 

Lehmbruch aus. Schon längſt brannten ſie keine Ziegel mehr 

dort, nur der Abhang mit den großen Löchern iſt geblieben. 

Dieſe Lehmbruchſtellen ſahen ewig nackt und kahl aus, fie leuch⸗ 

teten gelb in die Weite und niemals ſproßte etwas Grünes 

darauf. Und unter dem Hügel ſtand eine Hütte, die zur Hälfte 

in den Abhang hineingedrückt war, jo daß es möglich war 

N vom Abhang direkt auf das ſchiefe, wellenförmig gebogene Dach 
ö herabzulaufen. } 

In dieſer Hütte wechſeln die Bewohner beſtändig, ob zchl 
der Zins ſehr niedrig war. And unfreundlich war ſie, düſter 
und kalt. Eine feuchte Kühle atmete aus ihr, wenn man vorüber⸗ 
ging, gleichgültig, ob es im Winter oder im Sommer war. Sie 
war aus Sandſteinquadern erbaut, ſtändig feucht und zu wei 
Drittel mit Waſſer vollgeſogen. 

. Stes wohnten arme Leute da, jo arm, daß fie nicht einmal 
einen Vorhang beim Fenſter beſaßen. Sie empfanden auch gar 
nicht das Bedürfnis, die Fenſter zu verhüllen, und ſo war es 
8 möglich, ihre arme Häuslichkeit vollauf wahrzunehmen. Doch 
| niemand hielt ſich dort lange auf. Die feuchte Kühle vertrieb 
jedermann von da. Ä 
Und einmal zogen hier wieder orme Leute ein. Ein Mann 
mit ſeiner Frau und einer Greiſin. Dieſe Leute brachten ſogar 
eine kleine Ziege mit: ſie war bräunlich und hatte einen 
ſchwärzlichen Rücken, wie ein Reh ſah ſie aus. Wie ſie ſie an 
unſeren Fenſtern vorüberführten, trieben ſie ſie ermunternd an: 
komm doch, Kleine, du gehſt doch nach Hauſe — aber die kleine 
Ziege wollte nicht. Sie ſah ſich beſtändig um. 
Die Leute — ſie waren wohl arbeitsſam und wollten in 
ihrer Armut ein wenig halbwegs leben — die Leute dachten 
8 wohl, daß ſie das Häuschen verſchönern werden. Am freien 
Sonntag weißten ſie es, und unten malten ſie es mit einem 
ſchwarzen Rande an. Sie reinigten die alten Fenſter, daß ſie 
0 bloß jo glänzten, die junge Frau hängte einen kleinen Vorhang 
5 mit einem geſtärkten Saum auf, in der Mitte befeſtigte ſie eine 
kleine Papierroſe — und alles ſah ſchon fröhlſcher aus. 
. Die Kinder liefen in die Lehmgrube, um hier zu ſpielen — 
Auund gleich ſchloſſen ſie Freundſchaft. Die junge Frau war für 
ſie die Tante, die alte Frau die Großmutter. Und alle hatten 
ſich einander gern. Sie hingen einander mit der Liebe der 
Armen. 
Anter den Kindern war ein hübſches, blauäugiges Mäder: 
chen mit einem faſt weißlichen Haarzöpfchen. Man nannte jie 
Jozena. And die hatte die Großmutter am liebſten. Jeden 
Mittag ſchenkte ſie ihr ein kleines Blechtöpfelchen voll friſch ge⸗ 
maolkener Ziegenmilch. Und die Wangen des kleinen Mädels 
wurden aber auch dick. Und kaum daß es Mittag war, war die 
8 Kleine auch ſchon im Stübchen, beſtändig ſchwatzte ſie, ſtampfte 
15 unruhig, erklärte und wartete auf ihr Blechtüpfelchen. 

And wie ſie ſo einmal ins Zimmerchen tritt, da bemerkt 

ſie, daß das Stübchen leer iſt, die Tante ſitzt nicht wie ſonſt 
beim Fenſter und fädelt auch keine Korallen. Auf dem Tiſche 
iſt heute ein roſafarbiges Tiſchtuch ausgebreitet, und ſo etwas 
geſchieht nur an großen Feiertagen. Darauf ſteht ein kleines 
Glas, in dem ein grüner Zweig, den man draußen zufällig ge⸗ 
pflückt hat, freundlich herauslugt. Als ob man einen Gajt er: 
warten würde. ö 


„Komm, ich will dir etwas zeigen“. Und ſie führt ſie in den 
dunklen Winkel, zum Bette. Sie hebt ſie in die Höhe: „Siehſt 
du? Wir haben ein Kindchen“. 

Jozena ſtarrt mit offenem Munde drein, ſie iſt keines Wor⸗ 
tes mächtig. Sie ſchaut mit Verwunderung auf das kleine 
ſchlafende Kindchen mit den kleinen Armen und geballten 
Faäuſten. Sie ſchaut es genaueſt an, und dann gipfelt die 
Summe all ihrer Beobachtungen in dem Ausrufe? „Es hat ein 
Hhübſches Häubchen, nicht wahr, Großmutter?“ 

And mit einer Spitze, nicht wahr?“ 
Die junge Mutter blickt das Kindchen und die Großmutter 
an und bemerkt, daß fie beide gleich freudige Augen haben, daß 
beiden gleiche Flammen in den Augen glühen. 


„Sit der 6081 ſchon rein?“, fragt eine Stimme. 
„Nein. Schnee. Kann noch 'ne Stunde dauern“, 
wortete eine andere. 
Die Nacht war klar und kalt. Weiße Maſſen lagen auf 
Schuppen und Schienen. Einſam hoben ſich die ſchwarzen 
Schatten der Männer aus der Landſchaft. 
Das nächſte Wort, das der Rangierer P. ſprach, hörte nie⸗ 
mand mehr. Er ſprach es zu ſich ſelbſt, indem er ſich zum 
Sehen wandte, während der Gefragte im Dunkel verſchwand. 
And ein anderer hätte dieſes Wort auch nicht verſtanden. 
Der Rangierer P. ſagte nämlich langſam und bedeutungs 
voll dies: Der Menſch weiß nicht von des Menſchen Not. 
. Pi 
Er ſaß im Bremſerhäuschen eines Güterwaggons. Er hielt 
die noch etwas warme Kanne mit Kaffee in den Händen. Er 
. 85 über das kleine Bahnhofsgebäude hinweg die Lichter der 
0 tat. 


ant⸗ 


N Der Weihnachtsſchimmer der Fenſter ſtieß ihn immer tiefer 
zurück in ſich ſelbſt. 5 
Er hatte nicht in der Kantine ſcherzen oder Scherze ans 
bhören wollen an dieſem Abend. Er wußte, dort war es warm, 
und hier hinein blies der Eiswind einer Nacht, deren Froſt 
ſelbſt den Schneeſturm erſtickt hatte. Er wußle, 
Heiterkeit; das Fluchtziel derer, die ſich immer zu helfen wiſſen. 
Warum denn weinen? 
keine Feiertage. 
Er hatte nicht in die Kantine gehen wollen. 
u Er wäre gern in Gemeinſchaft geweſen an dieſem Abend. 
Das iſt wahr. Er war aus dieſer Gemeinſchaft geriſſen worden 
durch die Pflicht, die es zu erfüllen galt, wie ein unabänder⸗ 
liches Geſetz. Aber er hätte dieſe Gemeinſchaft mit ſich nehmen 
können und war doch nur mit ſeiner Einſamkit gegangen, weil 
irgend etwas ihn hinausgeſtoßen hatte auf das ſchwanke Meer 
der Allein⸗Gefühle. 
ai Sie hatte es gar nicht gemerkt, ging es ihm durch den 
Kopf. Sie hat gedacht, ich gehe wie immer. Sie verſteht es 
manchmal nicht, wie ich nach den Zeichen einer Wärme, eines 
ſorgenden Gefühls verlange. Sie denkt doch nur an ſich 


N. 


dort war 


Dienſt iſt Dienſt! Die Bahn kennt 


„Es wird glücklich ſein, weil es ein Kind zuerſt begrüßt 
hat“, flüſtert die Greiſin wie im Gebete, das Baby nicht aus 
den Augen laſſend. 

Jozena geht langſam, zögernd fort. Kaum hat ſie die 
Schwelle überſchritten, als ſie wahrnimmt, daß Fannchen von 
unten heraufſteigt. Es iſt noch ein Stück Weges zu ihr, doch 
das tut nichts. 

„Raſch, raſch, lomm doch raſch dir etwas anzuſehen.“ Sie 
läuft ihr entgegen, ſie kommen zurück, und wie ſie näher kom⸗ 
men, werden ihre Schritte raſcher. Die Großmutter führt die 
neuen Gäſte herein und zeigt ihnen das Kindchen. 

Nachmittags kommt die Türe gar nicht in Ruhe. Der 
Lehmbruch iſt verlaſſen, dafür aber iſt das Stübchen mit Kin⸗ 
dern voll. Jedes bemerkt an dem Kindchen etwas anderes 
Schönes: nur eines verdrießt fie, daß das Kleine beſtändig 
ſchlummert. Ja, ſie möchten es doch gerne ein bißchen hin⸗ 
und herhutſchen. 

Es iſt ein Büblein. Aber das hat wirklich nichts zu ſagen. 

„Wir werden mit ihm fpielen, nicht wahr Großmütterchen?“ 

„Ich werde ihm den Ball leihen und er wird herumkollern.“ 

„Das werde ich auch tun — —“ 

„Und bis Mutti Kartoffelſterz backen wird, werde ich ihm 
davon geben.“ 

„Ja, und Vater wird ihn mit dem Pferde mitnehmen.“ 

„Schläft er noch immer Großmutter?“ 

„Ja, und ſprecht nicht ſo laut und ſeid ein bißchen ruhig.“ 

„Großmutter, und ſpricht er ſchon ein bißchen, wie unſere 
Manka?“ 

„Was fällt dir denn ein“, lächelte die Alte, „er iſt doch 
noch ſo winzig klein. Wir müſſen es ihm doch erſt lehren.“ 

„Nun ja“, klügelt Plaſta, „er iſt beinahe wie unſer Annerl, 
er ſpekuliert auch nach, natürlich.“ 

„Und die Tante ſteht gar nicht auf“, 
Kinder, „iſt ſie denn krank?“ 

„Biſt du aber dumm“, meinte jetzt Vlaſta drauf, „weißt du 
denn nicht, daß ſich das Bübchen allein fürchten würde? Nicht 
wahr Großmütterchen? Es möchte ſchreien. Ich ſchlafe nuch 
mit der Mutti, ich halte ſie bei der Hand, ſo drücke ich die Hand 
an mich und fürchte mich dann nicht. So.“ 

„Und ich auch.“ 

„Unſere Mutti ſchläft mit der Standa Ich mit dem Vater. 
das iſt beſſer. Der ſpielt mit mir Pferdchen und wirft mich 
Pa zur Decke hoch“, erzählt jetzt Karli. „Das kann die Mutti 
nicht.“ 

„Aber unſer Vati kann das auch.“ 

„Und meiner kann noch viel mehr.“ 


meint eines der 


Eine ſchöne Veihnachksſitte 
die in den letzten Jahren immer mehr aufgekommen 
iſt und überall mit großer Freude begrüßt wird: der Weih⸗ 

f nachtsbaum auf dem Bahnhof. 


Die Mutter des Kindchen iſt über die unſchuldige Rein⸗ 
heit der Kinder zu Tränen gerührt, ein leichtes Rot ſteigt ihr 
auf die bleichen Wangen und ihre matten Augen glänzen 
träumeriſch vor ſich hin. f 

Wie viele Male hat die Alte die Kinder ſchon aus der 
Stube gewieſen, aber die Mutter hält ſie davon ab. Es er⸗ 
füllt ſie mit einem unausſprechlichen Glück, daß die Kinder ihr 
Deines Bübchen lieb haben. 

Als ſie endlich gehen, verſprechen ſie wieder: „Und morgen 
kommen wir es uns wieder anſehen.“ 

Und jetzt fliegt die Kunde durch das ganze Dorf. Die Land⸗ 
ſtraße wird von dem Stampfen der Kinderfüße munter, nach 
rechts, nach links, über den Hang und bis zum Bache fliegt die 
Bolſchaft. In alle Hütten dringt die Verkündigung: heute 
ward ein Menſch geboren 

(Berechtigte Ueberſetzung von J. Reismann.) 


Eine Weihnachtsgeſchichte 


Hallo ... Herr Redakteur ... ich habe eine wundervolle 
Idee für eine Weihnachtsgeſchichte .. ſpannend, wahr, ſelbſt 
erlebt ... hören Sie, bitte, einen Moment zu! 

„Das geſtörte Weihnachtsmahl!“ könnte man dieſe hübſche 
Sache nennen, als Untertitel: eine Schreckensfahrt durch den 


Ich war ganz frech an Bord gegangen, wollte man wieder 


heeme. Auf der Fallreep ſtand die Wache, aber die Wache nahm 


am, daß ich zur Kommiſſion gehörte, die ſich gerade an Bord 
| ... und die Kommiſſion, der ich gefolgt war, glaubte, 
daß ich zur Mannſchaft gehörte ... ulkig, wie? 

Am Laderaum waren noch zwei Bretter offen. Ich hockte 
mich ran. Ich hockte mich ran. Unten erhob ſich ein bräunlich⸗ 
weißer Berg: Kopra, Kopra... für Margarine, Seifen 
Sie wiſſen ja Beſcheid. In einm unbeobachteten Moment lag 
5 — wuppdich — unten auf den zerſchnittenen Kokosnuß⸗ 

. 

Bald wurden die Bretter eingeſetzt, und es wurde dunkel — 
zappenduſter, wie der Seemann ſagt. Ich knabberte an meiner 
Schokolade, nahm einen Schluck aus der großen Flaſche, die in 
meiner Hoſentaſche ſteckke, und — was ſollte ich anders 
machen! — ſchlief, ſchlief, ſo viel ich ſchlafen konnte in dieſer 


Rangierer P. 


So viele Jahre find wir nun zufammen. Eng beieinander. 
Und wiſſen nicht von unſerer Not? Ich übertreibe gewiß. Es 


“find nur meine Gedanken voller Anſpruch, denen fie nicht folgen 


kann. Sie möchte doch auch lieber, ich wäre daheim heute. 
Sicher! Ich weiß, ich bin ungerecht, aber ich fühle dennoch: 17 


bin allein. 

Es iſt kalt. Ich will die Tür ſchließen. 

Jetzt iſt ſie wohl ſchon bei den Eltern. Vielleicht lacht ſie 
über den Pelzkragen, den ſie bekommen ſoll. An mich werden 
fie nicht denken. Haben wir alle eine jo enge Wand um uus, 
wie die hier? Wir fliegen heute um die Welt und finden nie⸗ 
mals auch nur den Nächſten ? 

Wie das wohl iſt, hier fahren und fahren und fahren? 

Vorne geht es geradeaus, immer weiter, immer weiter, 
und du ſitzt in dem engen Häuschen, konnſt nichts dazu tun, die 
Räder drehen ſich und drehen ſich, geht es zu einem Ziel, get 
es in einen Abgrund, nur etwas bremſen kannſt du, das iſt 
alles, aber es ändert nichts. 

Iſt das das Leben? Und immer die Wände, immer? 

Wieviele mag es geben, die draußen ſtehen jetzt, während 
die anderen feiern? Es muß ja ſein und es iſt ganz matitı. h. 
Wiſſen die es aber in den Härſern? Nein, ſie willen es nicht. 

Du haſt deine Penſion und brauchſt dich nicht ſorgen! 

Sollte mal leben mit 180 Mark, wie unſereiner, mal neun, 
mal zehn, mal elf Stunden zwiſchen den Gleiſen, drei Sonntage 
von vieren unterwegs, den Heiligen Abend auf den 6081 ar- 
ten in dieſer Schneewüſte! Und jeder zweite oder dritte, den 
es auf der Bahn erwiſcht, ein Rangierer 

Es iſt kalt. Die Tiere in den Ställen drängen ſich enger 
zuſammen. In einem Stall, ſagen ſie, wurde der Erlöſer ge⸗ 
boren. Der Erlöſer. Bei den Tieren. Dort iſt es warm. Die 
denken nicht ſoviel wie unjereiner. Sie brauchen keinen Er: 
löſer. Und wir haben keinen. Und wir drängen uns nicht zu⸗ 
ſammen, nein, im Gegenteil. 

Kann es nicht anders ſein? Bin ich es ganz allein, der die 
Arme öffnet, mit ſoviel Sehnſucht? Alle Menſchen werden 
Brüder ... iſt das ein Märchen, wie das vom Stalle zu 
Belhlehem? l 

Es iſt jo ſchwer! — 


langweilte ſich wohl, wollte mit mir ſchmuſen ... hat man ſo 


ewigen Nacht. Aber ſchließlich ging's nicht mehr. Und wie ich 
ſo lag und mir die Zeit auszurechnen verſuchte, hörte ich etwas 
raſcheln. Eine Maus! Maus?? In den Laderäumen gibt es 
Ratten, ellenlange Vieſter, frech und vollgefreſſen ... Tatſach⸗ 
lich: das Vieh lief mir einmal über die Hand .. . dann ſpürte 
ich's an der Backe. Ich rollte auf den Schalen herum, tobte und 

iß Kopra um mich: die Ratte war einfach inglich. Sie 


was ſchon gehört?!!! 

Aber, zum Teufel, es wurde heißer und heißer. Ich legte 
ein Kleidungsſtück nach dem anderen ab, machte einen Knäueß 
daraus. mich vage in der Dunlelheit orientierend, die mir jetzt 
ſchon vertraut war wie einem Kater. Schließlich zog ich mir 
das Hemd vom triefenden Leibe und breitete es neben mich 
hin. Kaum fühle ich mich einigermaßen trocken und behaglich, 
da krabbelt etwas an meinen ausgeſtreckten Beinen hinauf. 
krabbelt — knabbelt am Schenkel — nein, gleitet, glitſcht, — 
etwas langes, Ekles! So lang iſt keine Ratte. Wie, wenn das 
eine Schlange wäre?! Jetzt fühle ich das Schwanzende am 
Bein und einen Kopf am Bauch. Verflucht! Ich bin im 
Schiffsbruch zuſammen mit einer Schlange eingeſperrt, und das 
Luder iſt womöglich noch giftig! 

Alſo — eine Kobra war mit in die Kopra geraten, die in 
Blechrinnen in den Schiffsrumpf geleitet wird. Ich ſtellte es 
mit Entſeßen feſt: an den Bewegungen, an der Art ich 
fühlte es, ſpürte es ... da war kein Zweifel möglich. 

Von da an blieb ich ſo ruhig wie ein aufgebahrter Heiliger 
liegen. Eine Kobra darf man um Gottes willen nicht reizen. 
Aber ſie reizte mich, das Bieſt; ſie wurde immer frecher und 


zudringlicher — ſie langweilte ſich. Ob Sie mir's nun glauben 


oder nicht: das Satanstier fing an, mit mir zu ſpielen. Es 
legte ſich mir auf die Bruſt. Ich fühlte den Kopf des Unge⸗ 
heuers an meinem Serzen .. ach, großer Gott — und jetzt 
ein Biß 

Ich ſprang in die Höhe, ſchrie wie ein Wahnſinniger, 
kleiterte zu den Deckbrettern hinauf und ſchlug dagegen: Zu 
Hilfe .. zu Hiiiilfel!! 

Wie ein Haſe ſchoß ich los, nachdem man mich herausge⸗ 
zogen hatte. „Doktor, Doktor!“ rief ich und ſtürmte die Treppe 
zum Oberdeck hinauf. Dort ſaß unterm Sonnenſegel eine große, 
feierliche Geſellſchaft von Schiffsoffizieren und Paſſagieren. Der 
Tiſch bog ſich förmlich unter all den guten Sachen, die darauf 
ſtanden, und ein künſtliches, offenbar vom Schiffszimmermenn 
fabriziertes Bäumchen zeigte den Anlaß; es war das Chriſt⸗ 
mas dinner, zu dem man ſich hier verſammelt hatte, der be⸗ 
rühmte Weihnachtsſchmaus. Zum Teufel damit! Ich ſchrie 
nur immer: „Doktor, Doktor, eine Kobra hat mich gebiſſen .“ 
Die Männer lachten; die Frauen kreiſchten wie verrückt. Ich 
war ſplitternackt. Wenn man Gift im Blute hat, macht man 
ſich nichts daraus... „Zu Hilfe... zu Hiiilje!!“ 

Jemand packte mich beim Genick und ſchleppte mich fort. 
Ich kurde zuerſt unterfucht, und dann verhauen. Gebiſſen war 
ich nicht. Man fand meine Kleider, aber keine Kobra auf der 
Kopra. Es war alles Einbildung geweſen Ich mußte Geſchirr 
waſchen. und in Suez kam ich ins Loch. Mit der Heimfahrt 
wurde es nichts. .. alles wegen jo eines Nattenluders 

Wie? — Was??? — — „Quatſch“, ſagen Sie? — Herr 
Redakteur, legen Sie ſich einmal nackt im Finſtern auf einen 
Kopraberg, und laſſen Sie ſich eine glitſchige, naſſe Ratte 
auf ihrem Bauche herumkriechen ... Ich ſchwöre Ihnen: Sie 
wüßten nicht, ob's eine Nieſenſchlange oder eine Weinberg⸗ 
ſchnecke wäre .. es lann alles ſein, was man ſich vorſtellt. 
Men denkt an irgendein Bieſt und ſpürt es ſchon, daß es dieſee 
und kein andres iſt ... Wie meinen Sie — Ich ſoll Sie nicht 
länger aufhalten? — Schade, ſchade! Und ich brauchte jo 
nötig das Honorar — oder wenigſtens einen Vorſchu. 
Wie, Bitte? — Wie? 21! — Fallo! Hallo ... Haaagalloooos, 
oh! op! Heinrich Hemmer. 
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Von Eberhard Kuhlmann. 


Am Tage von Maria Empfängnis geſchah es, daß ein 
Mädchen namens Maria Michailicka, 23. Jahre alt, wegen ver⸗ 
ſuchter Abtreibung der Leibesfrucht vom Amtsgericht in L. zu 
ſechs Wochen Gefängnis verurteilt wurde. Beſchämt und ge⸗ 
demütigt, weil ihre Sache gerade an dieſem heiligen Tage zur 
Verhandlung kam, ſtand Maria Michailicka vor Gericht, blaß. 
verfallen, im ſiebenten Monat ihrer Schwangerſchaft. Sie ge⸗ 
ſtand mit leiſer Stimme den ſträflichen Verſuch, ſtimmte dem 
Vorſitzenden, der in Einzelheiten wühlte, zu, ja, alles ſei ſo ge⸗ 
weſen, wie es die Zimmergenoſſin bei ihrer Anzeige ausgesagt 
habe: Vertrauen zuerſt auf die vielen kleinen Mittel und 
Mittelchen, von denen ein jedes hatte ſicherer wirken ſollen als 
das andere, dann aber, da nichts half und die Zeit hinging 
und die Verzweiflung, die Unruhe, die Angſt immer ärger 
wurden, der letzte Verſuch in jener Septembernacht, als ſie 
allein lag in der Kammer. Näheres über dieſen letzten Ver⸗ 
ſuch konnte das Mädchen nichts angeben, die Erklärung, fie jei 
an dem bewußten Abend, ja, ſchon tagelang vorher wie von 
Sinnen geweſen, wurde ihr nicht geglaubt und ihr Schweigen 
als ſchlechter Wille ausgelegt. Einzig ihrer Schreie, ihrer 
wütenden Schmerzen erinnerte ſie ſich, und ſo ſei es ja ſchließlich 
gekommen, man habe fie gehört, die Vermieterin wurde geru⸗ 
fen“, der Arzt.. . „Ich fürchtete, meine Arbeitsſtelle zu ver⸗ 
lieren“, ſagte Maria Michailicka zum Schluß, bereits veräng⸗ 
ſtigt und unſicher, denn jedes ihrer Worte war voll Hinterliſt 
gedreht und gewendet, jede Ausſage bezweifelt worden. Die 
Beratung war ſchnell beendet, das Urteil ſchnell geſprochen, wie 
ja überhaupt dieſer ganze Fall viel zu belanglos, viel zu all⸗ 
täglich war, um ſich mit ihm — es ſchlug eben zwölf — eins 
gehender zu befaſſen. ’ 

„Fabrikarbeiterin“, ſagte eine Stunde danach Schädler, der 
Vorſitzende, als er im Familienkreiſe, Suppe löffelnd, von der 
Verhandlung erzählte, „leichtſinnig, ausſchweifend — mit einem 
Zimmermannsgeſellen, der heute längſt über alle Berge iſt —“, 
er blickte dabei ſeine drei Töchter der Reihe nach warnend an, 
ſeht ihr, ſo kommt es immer, wenn man ſich mit Männern ein⸗ 
läßt. Dann, ſich dem Braten zuwendend, gab Schädler der Ge⸗ 
nugtuung Ausdruck, daß die Perſon nun gottlob ihr Kind aus⸗ 
tragen müſſe, ja, ihre ſträflichen Bemühungen ſeien ſo unge⸗ 
ſchickt, geradezu tollpatſchig geweſen, daß für die Leibesfrucht 
leinerlei Gefahr beſtanden habe, nun ſei fie, in ihrem Sinne, 
doppelt geſtraft, eigentlich dreifach, da fie naturgemäß ihrer 
Arbeitsſtätte verluſtig ginge. Als Margot, die älteſte Tochter 
mit erregter Stimme verlauten ließ, das Urteil ſei grauſam, 
ſei unmenſchlich geweſen, zuckte Schädler die Achſeln, Geſetz ſei 
Geſetz, man habe übrigens bei der Arteilsberatung dem vor⸗ 
geſchrittenen Zuſtande der Angeklagten vollauf Rechnung ge⸗ 
tragen, ſo daß ſie nach Ablauf der verhältnismäßig kurzen Haft 
in voller Freiheit ihre Stunde erwarten könne; worauf Frau 
Schädler betrübt kopfnickend die Worte ſprach: „Weihnachten 


im Gefängnis“, und Schädler abermals die Achſeln zuckte. 


Schädlers zweite Tochter, Erna, achtzehnjährig, ſtand nach 
dem Eſſen am Fenſter des Schlafzimmers, lautlos vor ſich gin⸗ 
weinend; die Erzählungen des Vaters hatten ſie bedrückt, 
fürchterlich gepeinigt und troſelos gemacht, fie hatte Mühe ge⸗ 
habt, nicht ſchon bei Tiſch ihrer verzweifelten Stimmung nach⸗ 
zugeben. Nun fühlte ſie ſich elend zum Sterben und am Ende 
der Kräfte. Seit drei Monaten war ſie ſchwanger. Ein Bank⸗ 


beomter, der von ihr verehrt worden war, weil er im Chari⸗ 
tas⸗Verein von Zeit zu Zeit 


ſeloſtverfaßte lyriſche Gedichte 
vortrug, hatte ſie verführt, das Verhältnis währte kaum länger 
als acht Tage, dann wurde er, es war Anfang Ottober, plöß⸗ 
lich in eine auswärtige Filiale verſetzt, ließ nichts mehr von 
ſich hören. Gewiß, ein ganz alltäglicher, belangloſer Fall fol⸗ 
genſchwerer Verführung, deren Leidträgerinnen oft ärmere 
hilfloſere Weſen find als Erna Schädler, aber, und das iſt es, 
ſie war die Tochter eines Gerichtsrats, eines Mannes, der 
ſeinen Paragraphen verfallen war, eines Vaters, der vor dem 
Geſetze die Tochter verleugnen würde, von ihm war kein Ver⸗ 
ſtnädnis zu erwarten, und dann, wer durfte es wagen, die 
Weihnachtsſtimmung des Hauſes zu trüben, gar den Heiligen 
Abend, die Feiertage durch eine Kataſtraphe zu ſtören, jene 
ſeltene Feſtzeit im Jahr, da der Vater ſich der Familie jo ganz 
und gar widmete, mit ihr feierte und Lieder ſang und fröh⸗ 
liche Spiele veranſtaltete und lurz vor Neufahr mit allen hinauf 
ins Ricſengebirge zog, wo ſie den Silveſterabend verbrachten, 
r für Jahr, und nachts unter ſeiner Leitung vor der Tür 
3 Baude „Des Jahres letzte Stunde“ gemeinſam 


Erna, hoffnungsloſer als je, ſah vom Fenſter auf den 
kahlen Platz, fand alles grau, nüchtern, kümmerlich, die Tan⸗ 
nenbäume, die zum Verkauf hingeſtellt waren, die Weihnachts⸗ 


e 

„stille Nacht, heilige Nacht“ 

zu Hallein bei Salzburg findet alljährlich am Grabe des 

omponiſten Franz Xaver Gruber, der das in der ganzen 

Welt geſungene Lied „Stille Nacht, heilige Nacht“ geſchaf⸗ 

fen hat, eine Gedenkfeier ſtatt. — Der Lautenſänger auf 
dem Bilde ijt ein Enkel des Konponiſten. 


Pfund Kokosflocken geſpendet worden. 


Duden, gefüllt mit widerlich⸗füßlichem Zuckerzeug, mit Arm 
lichem billigen Flitterſchmuck, Glaskugeln und Wachsengeln 
Sie ſah die Freundin, die ſie erwartete. Dieſer Freundin, 
Mitſchülerin, gleichaltrig, aber keck und erfahrener in Liebes⸗ 
dingen, hatte ſie ſich anvertraut, mit ihrer Hilfe ſollte an 
dieſem Nachmittag ein entſcheidender Schritt unternommen 
werden. Livia, die Freundin, hatte nichts wiſſen wollen von 
jenen unzulänglichen Mitteln, die ſich die Schülerinnen geheim⸗ 
nisvoll gegenſeitig anzupreiſen pflegten, ſinnloſe Verſuche, die 
auch Erna, wie ſie geſtand, ſchon unternommen hatte, Trinken 
ſtark gewürzten Rotweins, Auf⸗ und Abſpringen ron Straßen⸗ 
bahnen, akrobatiſche Uebungen und dergleichen mehr. 

„Alles in Butter“, ſagte Livia und bemühte ſich, ſieges⸗ 
gewiß zu lachen, als Erna totenbleich mit roten Augen aus 


dem Hauſe kam, „ich habe die Adreſſe, ſei vernünftig, nimm 
dich zuſammen.“ Erna hing am Arm der Freundin, ließ ſich 
Aiman amen mmm N 


Weihnacht 


Von Joſef Hofbauer. 


Wunder von Bethlehem! Ach, wie viel tauſendmal 
Blühft du allſtündlich aus bitterſter Weibesqual! 
Stuben der Armut, Heime des Leides in aller Welt — 1 
Immer wieder werden ſie holdeſten Wunders Zelt: 
Leben entſpringt aus wundwehem Mutterſchoß, 
Menſchenſohn ringt ſich aus Leide zum Leiden los, 
Menſchentochter in Stund der Geburt erwirbt 
Kraft zu leidſtarkem Leben, daß immer das Leben ſtirbt. 
Stern gütiger Liebe in vieltauſend Herzen blinkt, 
Glüht im Herz jeder Putter, die ſchmerzfroh aufs Lage ſinkt. 
Malt glückhafter Hoffnung Bilder: daß ihrem Kind j 
Weniger hart und rauh die Pfade des Lebens jind.., 
Aber den Kindern der Armut nie anderes Los geſchah, 
Als daß ihr Weg ſie führt nach Golgatha. 
Stunde des Wunders öffnet die Pforte zum Wundenweg — 
Leid zu Leid und Schmerz zu Schmerz gezimmert zum Ste-! 
Heime der Armut, allmenſchlichſten Wunders Zelt! 
Wenn einer neuer Stern euch in Werdenächten erhellt? 
Wenn nicht Hoffnungen nur, auch Trotz und Wille aufglühn? 
Nicht Liebe nur lächelt, auch Kräfte der Zukunft erblühn? 
Geheiligt die Stunde, geweiht jede Nacht, ? 

Da in Millionen Hütten Erlöſer erwacht! 


TE 


führen, teilnahmslos, wie ein betäubtes Tier. Livia plap⸗ 
perte, um ſie abzulenken, irgend etwas von Weihnachtsgeſchen⸗ 
ten, heimlichen Arbeiten für die Eltern, ein Kiſſen für die 
Mutter, eine Stoffpuppe für die kleine Schweſter, die graße 


Freude bereiten wird. Siehe, ich verkündige euch große Freude, 


mußte Erna denken und hörte des Vaters ſingende Stimme. 
wenn er dieſen Spruch der Weihnachtsgeſchichte am Heiligen 
Abend vorlas; mein Gott, wie unſinnig, ein Hohn, Feſt der 
Freude, Friede auf Erden, Lichterglanz — was wird aus mir, 
Verbrecherin, der Paragraph, der Weg zum Schafott, zum Ge⸗ 


fängnis — wahin führſt du mich. Die Vision eines Meſſexs. 
roſtiger Geräte, die drohend auf ſie niederſauſen, Blut. Es 
unmöglich, weiterzugehen, die Beine verfügten, 


war ihr 
Schwäche in den Knien, Livia mußte ſie ſtützen. „Komm“, 
ſagte Livia ängſtlich, „noch ein paar Schritte, gleich find wir 
da, nur nicht hier auf der Straße...“ Sie waren in eine 
Gaſſe eingebogen und gingen jetzt durch einen Torbogen über 


Weihnachten hinter Gittern 


„Jetzt werden überall die Weihnachtsbäume angezündet“, 
denkt der Gefangene. „Alle haben eine Weihnachten. Nur ich 
nicht. Alle ſitzen daheim — und wiſſen gar nicht, was das de⸗ 
deutet, daheim zufein“ .. 10 

„Selbſt der Arbeitsloſe hat ein Weihnachten“, denkt der 
Gefangene. „Er darf mit der Arbeitsloſen⸗Anterſtützung, Ge: 
werkſchafts⸗Unterſtützung, Weihnachtsbeihilfe tun, was er well. 
Er darf denen was ſchenken, die er lieb hat. Und wenn es eine 
Kleinigkeit iſt. Alle haben ein Weihnachten. Alle bekommen 
Geſchenke. Alle dürfen etwas ſchenken. Nur ich nicht. Nur ich 
nicht ES 

So denkt der Gefangene. So denken die vielen Fundert- 
tauſende von Gefangenen am Weihnachtsabend in allen Län⸗ 
dern der Erde, wo Weihnachten gefeiert wird. 


Für den Gefangenen fit der 24. Dezember ein Tag wie 


jeder andere. Nein, doch nicht wie jeder andere. Ein paar 
nicht alltägliche Dinge tragen ſich zu. 
Vormittags revidiert der Gefängnisvorſteher ſämtilche 


Zellen, ob die Inſaſſen für das Weihnachtsfeſt alles blank ge⸗ 
wienert haben. Wenn auf dem Fußboden oder auf dem Ofen 
ein Stäubchen iſt, wenn auf dem Waſchbecken beim Putzen ein 
Fleckchen zurückgeblieben iſt — wehe dem Gefangenen! Er wird 
unbarmherzig aufgeſchrieben und erhält wegen „Verſtoß gegen 
die Hausordnung“, je nach der „Schwere“ des Falles, je nach 
„Rückfälligkeit“ uſw. einen Verweis, eine Warnung, ein Ver⸗ 
günſtigungsverbot, zum Beiſpiel das Verbot, den nach ſechs 
Wochen fä, igen Brief an die Angehörigen ſchreiben zu dürfen, 
oder Arreſt. Immer aber einn ungünſtigen Vermerk in den 
Perſonalakten, der jede Begnadigung ſehr erſchwert, wenn nicht 
unmöglich macht. a 

Am Nachmittag wird den Gefangenen eröffnet: Wegen der 
in dieſen Monat fallenden zwei arbeitsfreien Feiertage werde 
ihr Monatsverdienſt niedriger ſein, als ſonſt. Da ſie nie mehr 
als die Hälfte des Verdienſtes zum Ankauf von Zufatznahrungs⸗ 
mitteln verwenden dürfen, möchten ſie ſich darauf einrichten, 
für den Monat Januar eben weniger „Verſchreibung“ (Zuſatz⸗ 
nahrungsmittel) zu beſtellen. 

„Das hat man nun davon“, denkt der Gefangene. „Zu 
Weihnachten bekommt man nichts und im Monat darauf muß 
man noch hundemäßiger leben als vorher. Ich kann mir mur 
ein halbes Pfund Butter und ein halbes Pfund Margarine be⸗ 
ſtellen. Das ſoll nun für einen Monat vorhalten! Auf die 
übrigen drei Heringe muß ich halt verzichten.“ 

Von einer wohltätigen Vereinigung ſind für den „bunten 
Teller“ der Gefangenen drei Pfund Sahnebonbons und drei 
Sie werden mit der 
Abendmahlzeit verteilt. Somit wird jeder Gefangene am 
Heiligen Weihnachtsabend begabt: mit einer Schale voll wäſſri⸗ 
gem Kakaogebräu, einem Stück Brot (jogar mit Margarine 
drauf!), einem Sahnebonbon, einer Kokosflocke. 5 


breiteten den wunderbaren Duft der 


begriffen. 


h 8 > : i 
einen holprigen, verſchmutzten Hof. Junge Burſchen ſtanden 
herum, Kinder, an den Fenſtern neugierige Weiber. Ernz 
ſchloß die Augen; ſie ſehen es mir an, wiſſen Beſcheid, alle 
blicken auf mich — das iſt kein Lof, das iſt ein Gerichtssaal, ſie 
klagen mich an, verurteilen mich. Und wieder des Vaters 
Stimme? Verurteilt zu ſechs Wochen Gefängnis! Faſt gewalt⸗ 
ſam zog Livia fie eine Treppe empor, eine endloſe knarrende 
dunkle Treppe mit einem wackligen Eiſengeländer, empor 5 
undurchſichtig⸗gelben Fenſtern, an Stockwerken mit geheimnis 
vollen Türen, aus denen man Stimmen, ſchlurfende Schri 
Gebell, Muſit vernahm, aus denen Gerüche und Dampf 
quollen, widerlich ſtintkende, wie aus taujend Hexenküchen. 
Erna zögerte. Wie hoch hinauf ging das? Wohin? Schweiß⸗ 
ſtröme rannen über ihren Körper, nichts ſtand feſt vor 15 
Augen, Treppenſtufen, Gitterſtäbe ſchienen zu ſchwa a 
morſch zu brechen, ſie ſuchte Halt — da wurde von oben her ein 
Schrei hörbar, ſchrill wie ein Sirenenpfiff, erſchreckend. beäng⸗ 
ſtigend, nur eines Kindes Schrei, aber in das Mädchen drang 
er wie ein Warnungsſignal, ſie gewann neue Kräfte, wandte 
ſich, riß ſich von der Freundin los, die Treppen hinab, Zurch 
all die Gerüche, den Schmutz, die Finſternis hindurch ins Freie 
in reine klare Luft, und trotz allem nach Hauſe, nach Haufe! 
wieder wohlauf biſt“, ſagte 


die Hände, „du biſt von Sinnen“. Die Tränen waren ihr nahe. 
Ich bin von Sinnen, dachte Erna, ſoweit iſt es ſchon, die 
brikarbeiterin, die Verbrecherin, von der Vater erzählt "a 
will es auch geweſen ſein — ich bin von Sinnen, wiederholt 
fie ſich und empfand ein jeltfam befreiendes Luſtge fühl. 
An dieſem Abend, während draußen der erſte Schnee 

und nebenan die Schweſtern weihnachtliche Lieder ſan 
offenbarte Erna der Mutter ihren Zuftand. Die Stimm 
hatte fie überwältigt, die Einſamteit, fie konnte ihr Geheit 
nicht länger allein tragen. Im Bett kniend preßte fie ſich 
die Mutter, weinte, ſtammolte, gab alles preis. Daun a 
befreit zurück, alles ſchien von ihr genommen ... Alles 
der Mutter aufgebürdet, die überrannt von tauſendfäl l 
Empfindungen, Faſſungsloſigkeit, Entſetzen, Schmerz und 9 
leid, minutenlang daſtand, die Hände auf den Mund gept 


ihr zärtlich über die Kaare, die Arme und Hände, eine 
die der Frau wie ein Wunder erſchien. Nein, er tobte 
verfluchte nicht. Nach langer nächtlicher Beratung kam es z 
Entschluß, die Sache aus der Welt zu ſchaffen, baldigst. 
der Familie, Anſehen und Ruf ſeines Namens, ſeines A 
tanden auf dem Spiel, Er verfügte die Aufnahme der T 
in eine Privatklinik, noch in derſelben Nacht; aus er t 
feine Adreſſen. Nach vierundzwanzig Stunden war alles 
vorüber. Schmerzlos und kunſtvoll hatte der geübte Arzt die 

Operation vollzogen, nun lag das Mädchen in einem hellen 
jauberen Zimmer, erlöft und glücklich, und Tannenzweige ner⸗ 


8 


. Fu 


Weihnachtsbeſcherung aus. 
Am nächſten Morgen trägt der Inſpektor ins . 
ein: „Die Zahl der Selbſtmordverfuche, die ſich regelmäß 
der Weihnachtsnacht zu ereignen pflegen, ſcheint im Abf 
ee haben nur zwei Gefangene 
geht er zum sdienit. N 
Der Pfarrer predigt zunächſt über Das aktuelle Then 
„Friede auf Erden“. i e mit Revolver 
Säbel paſſen auf, daß keiner der Gefangenen Anlaß zum 
frieden gibt. Der Anſtaltspfarrer vergißt nicht, zu ermähn 
daß von dem Gottesfohn das Wort ſtammt: „Ich bin krant 
gefangen geweſen und ihr habt mich beſucht“. a 
„Leider“, denken etliche hundert wre e Belange 
„Leider ſteht am Gefängniseingang eine Tafel mit In 
Gefangenenbeſuche ſind nur alle drei Monate a 5 
Am Nachmittag bewirkt die Langeweile und der 
b Affetierpiefionen. Alle jenfiöleren Gefange 
leginnen zu „toben“. Die einen ſchreien die anderen 
einen — hyſteriſchen oder ruhig entſchloſſenen Selbſtmo 
uch, wieder andere verbarrikadieren die Tür, rütteln an 
Gittern. wüten gegen das Zellenmobiliar. 1 ee 
Der Vorſteher hat ſchon im Vorabend, in weiſer Voraus⸗ 
ſicht und nach einem Blick auf das Barometer, für den komme . 
den Tag das geſamte Anſtaltsperſonal zum Dienſt beordert. 
Ueber den „durch die verfluchten Kittchenbrüder verjaut 
Feiertag“ ſind die Bamten ſo erboſt, daß ſie am liebſten Je 
„toben“ möchten. Ei \ 
Die moderne Pfychologie hat Lehrſyſteme darüber at 
ſtellt, wie die Haftpſycheſe der ſenſiblen Gefangenen, die 
jede Luftdruckänderung mit Stimmungsänderung reagiere 
heilen iſt — ohne beſondere Koſten, ohne Heilmittel, ohne 
% Geräte, einfach durch Bewußtmachung und Beſe 
der Krankheftsurſachen. a > 9 
Der deutſche Strafvollzug hat indes ſeine eigene päd 
ſche Methode: Jeder „Tobende“ wird von zwei Beamte 
der Wohnzelle in die Arreſtzelle geſchleppt, angekettet 
kann er „weitertoben“. Der Vorſteher teilt mit vollen Händ 
Hausſtrafen aus: drei bis vier Wechen Arreſt mit de 
ſchiederſten Schärfungen: Entziehung der Arbeit, des 
lagers, der Bewerung im Freien, der warmen No 
Mittag⸗ und Abendkoſt, Belhränfung der Koſt auf Waſſer 
Brot, Entziehung der hausordnungsmäßigen Veraünſtior 
Entziehung der Beleuchtung, der Erlaubnis, die Bücherei 
nutzen, Entziehung. Entziehung Entziehung 
Entziehung, aber nicht Erziehung. u 
Das iſt der Gefangenen Weihnachtsfeier. 


Zelle zugerieglt. 


Oo 


5 Halb verkohlte Baumſtämme liegen in der heißen Aſche. 
Luft. 


5 Weihnachten unter Palmen 


Von Hans Weſemann. 


Den ganzen Tag haben wir auf der Roca Dornen gejätet. 
Ein 
unerträglicher Geſtank von Rauch und Verweſung liegt in der 
Fliegenſchwärme kreiſen über der Brandſtätte. 
And das feine Singen der Moskites iſt die unduf⸗ 
hörliche Begleitmelodie dieſes ſchweren Arbeitstages unter 


der mörderiſchen braſilianiſchen Sonne, der niemand entgehen 


kann. Am Nachmittag paſſiert ein Unglück. Willi wälzt einen 
Baumklotz um und wird dabei von einem Skorpion in die 
Hand gebiſſen. Wir brennen die Wunde zwar gleich aus und 
geben ihm reichlich Zuckerrohrſchnaps zu trinken. Aber der 
Arm ſchwillt bald an. Willi bekommt Schülttelfroſt. Der 
Herzſchlag ſetzt aus. Wir legen ihn in den Schatten und decken 
ihn zu. Dann ſetze ich mich in Trab nach der nächſten Caboclo⸗ 
hütte, um Hilfe herbeizuholen. Beißender Qualm zieht durch 
die riſſigen Wände einer erbärmlichen Schilfhütte. Vor der 
Tür wälzen ſich zwei räudige Köter im Staub. Eine alte In⸗ 
dianerin rührt eine übelriechende Brühe über dem Herdfeuer 
zuſammen. Gibt mir kaum Antwort. In der Ecke hocken zer⸗ 


lumpte Kinder, alle mit jenen gelblichen Geſichtern, die das 


5 


vi 


Erbteil dieſer malariaverſeuchten Raſſe 
machte ich der Alten in meinem beſten Portugieſiſch klar, 
worum es ſich handelt. Erſt als ich ihr einen Milreis vor die 
Naſe halte, wird ſie lebendig. Sie holt Kräuter und Zweige 
aus einem Reiſighaufen, ſtopfte alles in einen Sack und hum⸗ 
pelte dann mit mir los. Sie ächzte und huſtet, ſpuckt uner⸗ 


ſind. Vergebens 


üblich, raucht aber mit größtem Vergnügen ihre Kaltpfeife. 


Die Sonne brennt. Die Moskitos ſtechen. In den Spitzen der 


\ 


Welt. 


Alazien hocken verlauſte Aasgeier und warten auf den fälligen 
Braten. Und ich verfluche innerlich das ganze Braſilien, dieſe⸗ 
gefährliche Land, deſſen Sonne einem das Herz aus dem Leibe 


brennt und die Augen blind macht für alles andere in der 


Weill fantaſtert ſchon. Aber die Alte flößt ihm einen 


dunklen Trank ein und umwickelt den geſchwollenen Arm mit 
einem breiartigen Gemiſch von zerkauten Kräutern. Und rich⸗ 


tig. Bald bricht ihm der Schweik am ganzen Leibe aus. Er 


5 


F 


fällt in tiefen Schlaf. Wir willen, daß er jetzt gerettet iſt. 

Nachher ſitzen wir alle um ein kleines Feuer. Der Mate 
kreiſt. Keiner jagt ein Wort. Noch ſteht die Sonne hoch am 
Limmel. Aber es iſt ſchon ſpät. Gleich wird fie untergehen 


und dann kommt die Nacht mit ihrem großen Schweigen, das 


alte Erinnerungen und die Sehnſucht nach dem fernen, „alten 


Deut ſchland weckt. 


h 
* 


nicht neugierig. Doch er läßt nicht Toder. 


Plwötlich jagt er: „Kinder, wißt Ihr, was heute für ein 
Tag iſt!“ Keiner antwortet ihm. ozu auch, wir ſind gar 
„Heute iſt Weih⸗ 
ten, das muß gefeiert werden“. Jetzt heben wir alle die 
e.“ Der Gedanke an Weihnachten intereſſiert uns doch 


82 


Schließlich meint Adolf — er iſt der Jüngſte von uns und der: 


halb 
lich Weihnachten feiern mit Tannenbaum und Lichtern. 
natürlich auch mit Kuchen und einer Weihnachtsgans.“ Er 


9 


noch reichlich optimiſtiſch — „Kinder, wir wollen gemüt⸗ 
Und 


verliert ſich in ausſchweifende Träume über die 
Herrlichkeiten, die auf der Weihnachtstafel ſeiner 
Hamburger Heimat zu ſtehen pflegen. 


kulinariſchen 
guteſſenden 


i Ernſt übernimmt die Organiſation dieſer Weihnachtsfeier. 
de Weiß veſt an den Faß und fügt Fiese eg dit 


über nicht von den Alligatoren ſchnappen. Ich gehe auf die 
Jagd und Du“ — dieſe Aufforderung gilt mir — „bleibſt hier 


del Willi, dochſt Kaffee, beſorgſt einen Tannenbaunt und deckt 
den Tic 


Soll ich den Damaſt und das alte Silber auch nehmen“, 


eundlich, bekomme aber nur ein 


1 ich liebreiches „Arter 
8 an den Kopf geworfen. 


Die beiden ziehen ab. Ich 


decke Willi mit dem Moskitonetz zu. Dann hole ich ein paar 


x au einzig heile Taſſe kommt auf den Ehrenplatz. 
14 e 


Tulpenbaums als Tafelſchmuck daneben. 
niſtiſchen Preis bekommen. 


A RE rg und baue aus ihnen einen kunſtgerechten 


ichtstiſch. Als Tiſchdecke dient ein großes, rotkariertes 
uch, das Ernſt im Rotterdamer Seemannsheim einmal 
Auch 
Dazu 

re Blechteller, zwei abgebrochene Gabeln, ein ſchartiges 
Meſſer. In die Mitte als Tafelaufſatz kommt unſere alte Pe⸗ 
troleumlampe. Dann lege ich noch die gelben Blüten des 
Direkt nett ſieht der 
Weihnachtstiſch jetzt aus — in Berlin würde er einen eppreſſio⸗ 
Auch einen Tannenbaum finde ich: 


Tas 
7 billig erſtanden hat und auf das er ungeheuer ſtolz it, 


eine kleine Akazie wird gefällt, ihrer ſchärſſten Dornen beraubt 
und mit einem gelben Zigarettenband, das bislang als Schnür⸗ 


band diente, ſtimmungsvoll geſchmückt. 
eine einzige Kerze. Die kommt oben auf die Spitze. Das „ird 


; Fiſche gefangen. 


nach Knoblauch und die Fiſche nach Tran. 


einſame Kerze auf unſerm Baum brannte 


Wir haben nur och 


direkt nne Senſation, wenn die nachher brennt. 


Nach einer Stunde kommen Ernſt und Adolf von der Jagd 
zurück. Adolf hat in einer Reuſe zwei »rpfenähnliche dicke 
0 Während Ernit mit gut geſpielter Gleich⸗ 
gültigkeit eine mächtige Trappe auf den Boden wirft. „Der 
ſchmeckt wie 'n Faſan, am beiten mit Weinkrout“, erzählt er 
mir, gerade jo, als ob wir bei Kemeinski ſäßen. And dana 


geht es an die Zubereitung des Feſtmahls. Die Fiſche werden 


geſchuppt und ausgenommen mit Kräutern gefüllt. Dann ſpie⸗ 
ßen wir ſie an Holzſtäbchen auf und röſten ſie über einem 
ſchwachen Feuer. Die Trappe beritet Ernſt ſelber. Nur das 
"Rupfen hat er mir gnädigſt überlaſſen. Daun hole ich noch 
einen Büchel wilde Bananen und friſches Zuckerrohr. Auch 
der letzte Reit unſeres Kaffees wird aufgebrüht: Es ft nur 
einmal Weihnachten im Jahr. 

Das Eſſen war gut und reichlich, nur ſchmeckte die Trappe 
Auch hatte Adolf 
‚wi ‚tiehen etwas Petroleum in den Kaffee ge, hüttet, ter 
dadurch einen beſonders pikanten Geſchmack bekam. Als wir 
jedenfalls auch Willi eine Taſſe Mokka einlöffelten, wurde er 
überraſchend munter und proteſtierte mit beträchtlicher Energie 
gegen das „Deubelszeug“. Aber Adolf verſöhnt alle durch einen 


Solovortrag von „D, Tinnenbaum“ auf feiner Wunde 
Harmonika. Gereizt durch unſeren Bei all gab er o inn noch 
„Stille Nacht, heilige Nacht“ zum Beſten. Wir ſa rden alle 


Selbſt Willi ſummte leiſe das altvertraute Lied. Lie 
langſam nieder 

ur manchmal zuckte die kleine goldene Flamme, wenn ein 
großer Taumelkäfer oder eine jener grün⸗giftigen Eidechſen in 


mit. 


ihr Licht ſtieß. Der ferne dunkle Himmel mit einem unerhörten 


Gefunkel ſeiner unzähligen Sterne hing wie in ungeheurer 
Theaterhorizont mit Bühnenlichtern über uns. Dunkel und 
ſchweigend ſtand der Wald: „A grande calma do Braſil — die 


große Stille Braſiliens“, ſagte Ernſt mehr zu ſich als zu uns 
andern. 
Am Jugendglück, an ein Weihnachten mit Eis und Schnee und 
Kinderjubel und reich geſchmückte Gabentiſche — wie unwider⸗ 


Das Geſpräch ſtockte. Wir dachten alle an dasſelbe: 


bpringlich das alles jetzt dahin war. And dabei hatten wir nicht 


guten Geſellſchaft verkehren durfte, verdankte er nur dem Um⸗ 
ch. fond, daß 22 


einmal ein Glas Vier, um einen kräftigen Erinnerungsſchluc 
zu tun. Das war das Allerſchlimmſte. 

Wir wollten uns gerade in unſere Hütte zurückziehen, da 
hören wir in der Dunkelheit jemanden nicht ſchön, aber laut: 
„Vom Himmel hoch, da komm' ich her“ fingen. Im erſten 
Augenblick denken wir an eine Lalluzination. Aber dann hören 
wir den Geſang ganz deutlich. Und gleich darauf tauchen an 
der Wegkreuzung Fackeln aus der Nacht hervor. Wir brü n 
im Chor: „Hallo, Landsmann“. Ein lautes Echo und einen 


Augenblick ſpäter ſchütteln wir die Hände mit ein paar großer, 
blonden Männern, die unperknunbar Landsleute und ſogar us 
der engeren Heimat ſind. Es waren Koloniſten aus Curityba, 
die neue Ländereien im Buſch gekauft hatten und jetzt auf dem 
noch zu Hauſe zu feiern. 


Heimwege waren, um Weihnachten 


Als fie ſahen, in welch trübſeliger Verfarung wir da ſaßen. 
nahmen ſie uns einfach alle mit. Es ging ganz gut. Wir ſaßen 
eben immer zu zweien auf einem Maultier. Willi eber nahm 
ein hünenhafter Farmer einſach vor ſich aufs Pferd. So ritten 
wir ſingend und rauchend durch die Tropennacht, bis wir an 
einer großen Pflanzung landeten, wo Hundegebell und fröh⸗ 
liches Lachen die Nähe von Menſchen verkündete. Dann ſaßen 
wir noch lange auf der Veranda, tranken Punſch und rarich⸗ 
ten köſtliche Braſilzigarren. Die Hausfrau aber ſetzte ſich 8 
Klavier und ſpielte ganz leiſe und verhalten noch einmal die 
alten Weihnachtslieder für uns alle. Adelf brach als erſtet 
das Schweigen: „Nächſte Weihnachten feiern Sie alle bei mir. 
das wird noch viel ſchöner“, Der Hausherr dankte für die 
freundliche Einladung. Aber dann mußten wir Adolf leider zu 
Bett bringen, er hatte nämlich noch mehr getrunken als mit. 
Noch im Bett ſang er „O, Tannenbaum“. Dann entſchlief er 
endlich „ſelig lächelnd wie ein ſatter Säugling“, wie Ernſt be⸗ 
merkte, der gerne mit ſeiner Hafliihen Bildung kokettierte. 


weihnachtsſtimmung in den Bergen 


—————— — m — —— 


Die ſtille 


— — — — ——— — 


Nacht . 


Von Hans Fiſcher. 


In der guten Geſellſchaft Neuyorks galt Bill Cramp als 
unmöglicher Menſch. Die Tatſache, daß er überhaupt in der 


ſein Vater ein hochachtbarer Mann war, der it 


gangbaten Wollſocken handelte und ſich damit ein anſehnliches 


Vermögen, ein kleines Landhaus, ein Auto, einen Radivapparai 
und eine treue Gattin erworben hatte. 

Aber Bill Cramp ſelbſt war fraglos aus der Art geſchlagen. 
Er hatte immer dumme Späße im Sinn, die feinen Leuten auf 
die Nerven gingen, und ließ jede Spur jener niederen, recht⸗ 
lichen Geſinnung vermiſſen, die den jungen Amerikaner ſo ziert. 
Er hatte noch keinen einzigen Neger erlegt und war nicht ın= 
mal ſichtlich über das ſprichwörtlich gute Herz des alten Mr. 
Rockefeller ergriffen, der doch jeden Sonntag vor der Kirchtür 
Cents an die Armen verteilt. Man ſieht daraus, daß Vill 
Cramp wirklich ein durchaus unmöglicher Menſch war. 

Manchmal hatte er komiſche Einfälle. 

Zum Beiſpiel den, mit ein paar Freunden aus der aller⸗ 
allerfeinſten Geſellſchaft eine verdammt neue „Weihnachts⸗ 
partie“ über Land zu veranſtalten. Er kannte irgendwo — 
nicht allzuweit von Neuyork — ein rieſig nettes, kleines Häus⸗ 
chen, in dem man, ſo recht unter ſich, ganz originell den Heili⸗ 
gen Abend feiern könnte. 


Junge Amerikaner aus reichen Familien 
blaſiert. Und das mit Recht. Die meiſten von 
ſchon mit einem Ozeanflieger geſchmue Aten Mor alen, 
Greta Garbo perſönlich im Badetrikot geſehen, einer elektri⸗ 
ſchen Hinrichtung beigewohnt und dem Borhampion die Hand 
geſchüttelt. Was alſo ſollten ſie noch Merkwürdiges erleben? — 
Aber als Bill Cramp ſchließlich ſagte, man ſolle keine Damen 
mitnehmen, denn dort in dem Häuschen gäbe es verdammt 
intereſſante Mädel, war der Fall entſchieden. Eine Weinnau es⸗ 
feier in einem entlegenen Häuschen, in dem es verdammt inter⸗ 
eſſante Mädel gab, reizt ſegar reiche amerikaniſche Boys, die 
Greta Garbo perſönlich im Badetrilot geſehen haben 

* 

Das Weihnachisfeſt gehört — wie allgemein bekannt — zu 
den ſogenannten „trauten“ Feſten. Seine weſentlichſten Ve⸗ 
ſtandteile ſind ein praſſender Ofen, ſtilles Glück, glänzende 
Augen, gerötete Wangen, gut geſpielte Erwartung und gut 
maskierte Enttäuſchung. In all dem unterſcheidet es ſich n 
nichts von dem trauten Hochzeitsfeſt. N 


Man kann es alſo Bill Cramps Freunden, die er in ſein 
Auto verſtaut hatte, nicht veraxgen, daß ſie verdrießlich weren, 
als Bill plötzlich auf freiem Felde — ganz nahe dem Schieren⸗ 
ſtrang der Eiſenbahn — anhielt und erklärte, es müſſe an det 
Motor was nicht in Ordnung ſein, er könne nicht weiterfahren. 
Nichts auf der Welt iſt jo ſchwer, wie am Abend des 24. Pe: 
zember, bei acht Grad Kälte, an einem Bahndamm „traut“ zu 
ſein. Ein paar hundert Schritte weiter weſtwärts ſtand auf 
einem Nebeugleiſe ein ausrangierter Güterwagen. 
wartete Weihnachtsfeſt in dem ulkigen Landhaus mit den inter⸗ 
eſſanten Mädels war ohnehin ſchon verdorben; vielleicht gab es 
in dem Waggon wenigſtens Unterſchlupf für die Nacht. Bill 
Cramp machte den Vorſchlag, und die andern ſtimmten ver⸗ 
droſſen zu. . N sl 2 

Sonderbarerweiſe war in dem Waggon Licht. Räuber 
oder Alkoholſchmuggler oder vielleicht nur harmloſe „Tramp?“ 
Alles war beſſer, als auf dem Bahndamm zu erfrieren. Bill 
Cramp voran, ſtiegen ſie alle in den Wagen. 

Auf dem Bremstiſch brannte eine Krze. Rings an den 
Wänden lagen zwei Dutzend Menſchen, eingehüllt in zerfetzte 
Leinwandplachen. Männer? Frauen Alte? Junge? Man 


ſind immer ſehr 


vor ſich hin, manche zogen 


ihnen haben 


Dollars haben. 


Das er⸗ 


lonnte es kaum unterſcheiden. Die Leute kümmerten ſich wenig 
um Bill Cramp und ſeine Freunde. 
egen ſich die Sehen höher über den Kopf. 
Dann war es ziemlich ſtill. Jetzt konnte man, wenn man ſcharf 
hinſah, einige Einzelheiten unterſcheiden. An den Wänden 
lagen wohl ein halbes Dutzend alte Männer mit gelbweißen 
Haaren; die andern Leute ſchienen jünger zu ſein. Auch 
Frauen waren unter ihnen, vielleicht ſogar junge Mädchen. 
Allen ſah der Hunger und die Kälte aus den Augen, und Dei 
hungrigen, frierenden Menſchen kann man das Alter nicht leicht 
ſchätzen. Nach einer Zeit ſagte irgendwo eine heiſere Stimme: 

„Verdammt, heut' iſt Weihnachten!“ 

Und dann lachte die heiſere Stimme, daß es einem durch 
Mark und Bein ging, als ſei es noch kälter geworden. ine 
andre Stimme ſagte: „Ja“, und eine junge Frau erhob ſich 
vom Boden und räuſperte ſich bloß, als ob eſie was ſagen wollte. 
Aber ſie ſagte nichts. Während die ſich aufrichtete, ſah man, 
daß ſie ſchwanger war. Ein Wind blies die Kerze aus, und 
jetzt ſah man die Leute nicht mehr, man hörte bloß die Stim⸗ 
men. Müde, erkältete, hoffnungsloſe Stimmen. g 

„Seit wann biſt du draußen, Jeff?“ 

„Hel's der Teufel, ſchon die dritte Woche. Haben in Wing⸗ 
town chen die Hälfte der Arbeiter entlaſſen. Ktiſe jagen ſie. 
Weit und breit deine Arbeit zu finden. Vorige Woche haben 
fie. mich und Mary aus der Wohnung rausgeſchmiſſen. Ver⸗ 
fluchte Kälte jetzt für Obdachloſe, draußen im Freien. Lat 
uns einer auf der Straße gejagt, daß die Arbeitsloſen hier 
'nen alten Waggon entdeckt haben, und ſo ſind wir hergekom⸗ 
men. Ich und Mary und das dritte, das ſie noch im Leibe hat.“ 

Irgend woher klang's, als ſchluchzte eine Frau. Aber das 
konnte auch eine Täuſchung ſein. 

Dann murrte eine andre Stimme: 

„Halt's Maul, mit eurem Gejammer. Grünzeug. Keiner 
von uns hat's beſſer. Wir warten ſchon bald 'n Jahr lang auf 
irgendeine verdammte Arbeit, die ein paar Dollar bringt. Und 
immer wieder iſt's nichts damit. Verkommt erſt mal, wie wir 
andern ein paar Monate im Dreck dieſes verfluchten Wagens, 
und dann redet was. Und hört auf mit der verdammt ſenti⸗ 
mentalen Weihnachtsſtimmung. Weihnachten iſt für Leute, die 
Für uns iſt Wirtſchaftskriſe. Das ganze Jahr, 
nicht bloß den einen Abend. So, jetzt haltet das Maul, und 
laßt mich ſchlafen. Und du da drüben, mit dem Kinde im Leib, 
deck dich anſtändig mit deinem Fetzen zu, ſonſt erfriert dir der 
Wurm, bevor er noch auf die Welt gekommen iſt, um arbeits⸗ 
les zu werden. Man kann in der heiligen Nacht grad ſo gut 
erfrieren wie in einer andern.“ 

Wieder klang etwas wie Frauenſchluchzen durch den naß ⸗ 
kalten Wagen. Und diesmal war es wehl keine Täuſchung 

Dann blieb es ruhig. 


* 
Um drei Uhr früh fuhr ein elegantes Automobil durch 
Neuyork. Die fünf jungen Herren, die darin ſaßen, ſprachen 


kein Wort miteinander, Sie ſpachen auch nicht mit Bill Cramp, 


der am Volant des Wagens ſaß. Der neueſte „Spaß“ Bills 
war auch wirklich gar zu arg geweſen. Bill war natürlich mit 
ſeinem Wagen geitern gar nicht ſtecken geblieben. Der elte 
Waggon war das ſeltſame, entlegene Häuschen mit den „inter⸗ 
eſſanten Mädeln“ geweſen. 

Bill Cramp war eben ein ganz unmöglicher Menſch. 


Pr, 
PR. 


Manche brummten was 


Weg im S 


Von Paul Behlau. 


Die Sonne war ſchon weg, aber über der flachen Schnee⸗ 
landſchaft ſpielte noch ihr letzter rötlicher Widerſchein. Schnur⸗ 
gerade zog ſich die Straße hin, anſteigend zu einer querlaufen⸗ 
den Höhe. Aus eiſigen Weiten ſtrich der Oſtwind. Die Tele⸗ 
graphenphähle ſangen laut und tief. 

Zwei Landſtreicher gingen nach Norden, alt der eine, Mitte 
dreißig der andere, beide in Lumpen. Den Kopf in den hoch⸗ 
geſchlagenen Kragen zurückgezogen, die rechte Schulter etwas 
vorgeneigt, ſo ſtapften ſie dahin. 

Auf der Höhe ſah der junge Landſtreicher einmal zurück, 
dann weit voraus. Eine Weile ſpäter ſagte er: „Es fahren 
nur wenig Autos heute.“ 

Der Alte huſtete, zog den Kopf noch tiefer zwiſchen die 
Schulter. Das tat er wie ein Menſch, der auf nächtlichem Wege 
Angſt hat und nicht merten will, was um ihn vorgeht. Ein 
Wort gönnte er dem jüngeren Gefährten nicht. 

„Du!“ erinnerte ihn dieſer. 

„Was gehn mich die Autos an!“ knurrte der andere. 

Dann gingen ſie, wie ſie ſeit Stunden gegangen waren, 
ſchweigend wie die Schatten in der Nacht. Es hatte ein wenig 
getaut am Nachmittag, doch war nun alles wieder glashart 
gefroren. Unter den Schritten knirſchte der Schnee. 


; Da zerſchlug der junge Landſtreicher mit der Eiſenſpitze 
ſeines Stodes einen Eisklumpen. Zwei Schritte blieb er zu⸗ 
rück; jo konnte er den Weggenoſſen betrachten, ohne ſelbſt ſein 
Geſicht in den Wind drehen zu müſſen. Recht hatte er, der 
Alte, ja! Die Autos gingen ihn wirklich nichts an, und daß es 
ihrer an dieſem Abend ſo wenig waren, wohl erſt recht nicht. 
Aber, verdammt, man hat doch ſeine Gefühle! Und wenn man, 
ſich auch hütet, ſie zu zeigen, ſo kann man ſie doch nicht einfach 
ausſchalten wie dieſer alte Knacker! Wozu läuft man denn 
eigentlich in der Welt herum? Irgendwo muß es doch mal 
ein Ende nehmen! 

So ſann er eine Zeitlang. Ordentlich warm wurde ihm 
dabei. Unmerklich ging es bergab. Ein weites Tal mit ein⸗ 
ſamen Lichtern lag vor ihnen. Glockenſchlag tönte herauf. 
Ueber der Schneeweite hing der flimmernde Sternhimmel des 
Nordens. Eine Tannengruppe ſtand feierlich am Wege, und 
wenn man über die Wipfel blickte, war es faſt, als wären die 
Sterne hineingehängt in das düſtere Gezweige. 

Da blieb der junge Landſtreicher ſtehen. Der Alte ging 
weiter, ohne ſich um ihn zu kümmern. Nicht lange, und ſeine 
Geſtalt zerfloß in der dunklen Spur der Straße. 

»Ach was!“ Mit einem Ruck ſetzte ſich der Jüngere 
wieder in Bewegung. Er wollte nicht mehr denken. Aber als 
er wieder neben dem Kameraden ſchritt und der Glockenton ell 
und eindringlich über die Gegend hallte, packte es ihn doch 
wieder. 

„Lörſt du?“ rief er den Alten an. 

Da kam für einen Augenblick deſſen Geſicht zum Vorſchein. 
eigentlich nur ein grauer, verwahrloſter Vollbart, und ein faſt 
lautloſes Meckern kam heraus. 

Da gab der Junge es auf. 

In einem Städtchen mit hingekuſchelten Häuſern waren ſie 
nun, Straßen und Winkel waren erfüllt von Glockenklängen 
Hier und dort, hinter Fenſtervorhängen, flackerte Lichtſchein. 
Der Alte achtete nur auf den Weg. Wunde Füße hatte er, und 
die Zacken der Schneekruſte waren meſſerſcharf. f 

Menſchen ſtrömten aus der Kirche. Froh und friedevoll 

war ihr Gang. Beſchwingt, als ob ein nahes Ziel ihn anzöge, 
wurde der Schritt des jungen Landſtreichers. Er merkte nicht, 
Daß er ſeinem Kameraden vorauseilte. Die Kirchentür war 
geöffnet. Aus dem Hintergrunde leuchtete ein rieſiger Lichter⸗ 
baum. Der Landſtreicher blieb ſtehen. Mit aufgeriſſenen 
Augen ſtarrte er in die Kirche. Die Leute ſtutzten, machten 
denn aber einen Bogen um ihn. 
N Da fühlte er einen Teilen Stoß. 
über. Er meckerte wieder und grunzte, ohne ihn anzuſehen: 
„Geh doch rein!“ Der Jüngere drehte ſich kurz um, „Laß mich 
in Ruh'!“ wollte er ſagen. Aber er ging ſchweigend mit, 

A Nur wenig weiter war die Herberge. Einen Augenblick 
zögerte der Alte. Er hob den zerriſſenen Stiefel gegen das 
Licht ihn zu betrachten. „Komm doch mit rein!“ rief der 
Junge. Aber der andere humpelte weiter, hinein in die weiße 
Nacht, als wäre er ein Teil ihrer Schatten. 

„Dann nicht!“ Der junge Landſtreicher ging in die Her⸗ 
berge. Warm war es drinnen, und es roch nach Kuchen und 


0 


Der Alte humpelte vor⸗ 


Harz. Im Gemeinſchaftsſaal ſchmauſten die Menſchen der 
Landſtraße. Eine Gemeindeſchweſter mit mildem Geſicht und 


tiefer Stimme ſorgte ſich um fie, und die rauhen Geſellen gaben 
ſich Mühe, ordentlich zu ſein. Der Junge wurde begrüßt wie 


ein alter Bekannter. Aber er ſprach dennoch nicht viel. Nur 
die Wärme wollte er und ſich den Magen voll Leckerbiſſen 


pfropfen. Das andere, das wie ein Tauwind durch ſeine Seele 


Das Alte Schloß in Stuttgart ein Raub der Flammen 
Das Alte Schloß in Stuttgart, eines der ehrwürdigſten Baudenkmäler der deutſchen Renaiſſance, ſteht in Flammen und 
iſt in Gefahr, gänzlich vernichtet zu werden. Die älteſten Teile des Baues reichen bis in die Zeit um 1000 zurück. Seine 


Librandos Sohn) blutig rächen. 


legung erwiderte er: 


wehte — na, weg damit! Er war ja kein Kind mehr. Ja, der 
Alte hatte recht. Weihnachten, das iſt nur was für Menſchen. 
die eine Bleibe haben. Er ſah ſich um. Ein ganz junger 
Wanderburſche jtand vor dem Tannenbaum. Man rief 'm 
etwas zu, aber er wandte ſich doch nicht ab. Am anderen Ende 
des Tiſches ſaß einer, der ſchon lange da geſeſſen hatte: beide 


Arme breit auf den Tiſch geſtützt, aus geſenktem Geſichte den 
Baum betrachtend. 


Da erhob ſich unſer Landſtreicher plötzlich. Mit überhaſteten 
Bewegungen nahm er von allem, was die Schüſſeln boten, 
wickelte es in eine Zeitung und hängte ſein Bündel um. „Hallo, 
hallo, hierbleiben!“ rief man. Auch die Gemeindeſchweſter 
wollte ihn halten. „Ich muß morgen in Kiel ſein!“ log er und 
war ſchon draußen. 


Nach etwa zwei Stunden holte er den Alten ein. Kurz 
hinter ihm kniſterte er mit dem Papier. „Was willſt du denn?“ 


So ein Schwein h 


„„ 
g 5 5 has N 
brummte der Alte. Da lachte der Junge laut. „Du verdamme, 
ter alter Igel!“ Aber nur ein Meckern ließ der Alte hören, 
und 3 gingen ſie wieder nebeneinander. sa 
Plötzlich bog der Alte vom Wege ab, ſtapfte durch einen > 
flachen Graben und ging querfeldein. Die Umriſſe einer Feld⸗ 
ſcheune wurden ſichtbar. „Ja, je!“ Daran hatte der Ju ge 
noch gar nicht gedacht. Sie hätten doch nicht die ganze Nacht 
wandern können! } Mi 
Der Alte prüfte die Latten. Es war nicht nötig, welche 
herauszubrechen. Das hatten andere ſchon irgendwann getan. 
Trockenes Heidekraut war drinnen. hoch bis ans Dach, und 
warm war's wie in einem Stall. N N 
Sie kuſchelten ſich ein. Als es ftill war, ſagte der Junge: x 
„Ich hab dir was mitgebracht ... brauchſt es aber micht zu 
nehmen!“ = 2 
„Behalt' den Kram!“ Der Alte gähnte. 
Schweigen fragte er: „Was iſt es denn?“ 
„Kuchen, Aepfel und fe“, 
„Na, ja, den Kuchen, den gib man her!“ . 8 
Ueber Nacht kamen Wolken herauf. Feiner Schnee rieſelte 
über die Felder. Dort, wo das Loch in der Scheune war, wehte 
der Wind eine hohe Schanze zuſammen. * 


Nach längerem 


5 


Von Javier de Viana. 17 8 


Groß, dick und bärtig, auf einer mageren, zottigen Pony⸗ 
ſtute, kam Lucio Diaz an einem hellen Winternachmittag lach 
der Eſtandia von Don Filisberto Pintos, im wilden Süden des 
Staates Rio Grande. 

Vor der Arbeiterbaracke ſaß unter einem rieſigen wilden 
Feigenbaum in einem fellbezogenen Lehnſtuhl der Herr des 
Hauſes, ein ſchwächliches, altes Männchen mit langem Bart, und 
ſchien zu ſchlummern. Als der Gautſcho das Pferd anhielt und 
den breiten Hut zum Gruß abnahm, ſah er ihn eine Weile for⸗ 
ſchend an und brummte dann zwiſchen den Zähnen: „Steig 
ab!“ Die lange, dicke in ein Maisblatt gewickelte Zigarre zus 
Rio⸗Noro⸗Tabak behielt er dabei im Munde. 

Lucio ſtieg ab, erbat und erhielt die Erlaubnis, über Nacht 
zu bleiben, und jattelte ab. Der Alte beobachtete ihn immer 
noch. Als der Gautſcho ſein Pferd anpflockte, ſagte Don Filis⸗ 
berto ſicher und beſtimmt: „Du biſt „der Geſalzene“!“ Mit 
dieſem Wort bezeichnet man in Südamerika einen ſchlauen, mit 
allen Hunden gehetzten Menſchen. a 

„Jawohl, Senjor, .. kein ſchöner Name das!“ antwortete 
Diaz. Der Alte ließ nicht ab, in ſeinem Geſicht zu leſen, und 
fragte ihn, woher er käme. } 

„Aus Uruguay.“ . 

„Iſt die Revolution zu Ende?“ 

„Noch nicht, Senjor, ... aber fie haben keine Pferde mehr.“ 

Der Alte lächelte, forderte Lucio auf, es ſich in der Baracke 
„bequem zu machen“, erhob ſich und ging langſam und in Ge⸗ 
danken nach dem Wohnhauſe hinüber. Seine Holzſchuhe ſchurr⸗ 
ten leiſe über den Boden. Er aß ohne Appetit, rollte ſich da» 
nach eine gewaltige Zigarre von Maiskolbenlänge und blieb in 
dem weiten, kahlen Speiſezimmer nachdenklich allein. Die An⸗ 
weſenheit des „Geſalzenen“, der ihm als durchtriebener 
Gautſcho bekannt war, hatte in ſeinem Geiſte einen Einfall 
auftauchen laſſen, der ihn jetzt ganz beherrſchte. Er wollte ſich 
an ſeinem verhaßten Nachbarn, Don Hildebrando Soſa Jun⸗ 
queiro (mit dem populären Kurznamen „Librandito“ gleich 
Der alte Librando war ſein 
Todfeind geweſen. Solange er noch lebte, ſtand die Partie 
gleich zu gleich; aber ſein Sohn und Erbe, ein kräftiger, tapfe⸗ 
rer und ſchlauer junger Mann, hatte zuletzt in der Nachbar⸗ 
fehde geſiegt. Im Laufe der Jahre hatten die Kräfte Don 
Filisbertos abgenommen; die Glut ſeines unbändigen Mu⸗ 
lattenhaſſes aber war gleich geblieben. 

Am Morgen des nächſten Tages rief er Lucio beiſeite und 
fragte ihn: „Kennſt du Soſa Junqueiro?“ 

„Jawohl“, erwiderte der Gautſcho. 

„Er iſt ein Schwein!“ 

„Vielleicht.“ 

„Aber ... tapfer.“ 

„Sa ſagt man.“ 

„Getrauſt du dich, ihn zu töten?“ 

„Je nachdem.“ x 

Der Gautſcho vermied es vorſichtig, fich bloßzuſtellen. Don 
Filisberto erklärte ihm ſeinen Plan. Er wolle ihm dreihundert 
Milreis und ein beſonders gutes Pferd geben, wenn er Hilde⸗ 
brando tötete, und zwar das Pferd und hundert Milreis ſofort, 
den Reit nach vollbrachter Tat. 

Lucio kratzte ſich den Kopf. Er war ſehr arm. Rauſen? 
Gerauft hatte er oft, und ein paarmal hatte er dabei „Pech ge⸗ 
habt“; dann war ſein Gegner liegen geblieben. Aber: Mörder? 
Das war er nie geweſen 

Er war ein vernünftiger Cautſcho. — Nach kurzer Ueber⸗ 
„Ich nehme den Vorſchlag an.“ 


heutige Geſtalt erhielt es in der enaiſſancezeit, aus der auch die auf unſerm Bilde ſichtbaren runden Ecktürme ſtammen. 
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Der Vertrag wurde geſchloſſen. Der Eſtanciero gab ihm 
die hundert Milreis und einen Blauſchimmel, — ein ausge 
ſucht ſchnelles, williges Tier. Den Reſt verſprach er zu zahlen, 
wenn ihm der Gaulſcho die Leiche Sofa Junqueiros zeigte. In 
der Dämmerung des gleichen Abends ritt Lucio ab und erhielt 
von dem Mulatten den letzten Rat: „Stich ihn ab! Genier dich 
nicht! Er iſt ein Schwein!“ i EN, 

Lucio Diaz kannte Hildebrando Soſa Junqueito genau. Er 
wußte, daß er gutmütig und anftändig war, und ... daß man 
nicht leicht mit ihm fertig würde. Aber er hatte ſich einen R 
zurechtgelegt. Als er am nächſten Morgen auf der Eſtancia 
Don Hildebrandos abſtieg, wurde er freundlich W 
und nach ſeinem Begehr gefragt. — Er zögerte nicht mit der 
Antwort: „Ich komme, Sie zu töten!“ * ER 

Soſa ſah ihn ſcharf an, griff verſtohlen nach dem Gurtel 
und verſicherte ſich, daß Dolch und Revolver an ihrem ö Ble 
ſaßen. Dann erwiderte er lächelnd: „Tun Sie nach Belieden! 1 

Nun war es der Gautſcho, der lächeln mußte. Er erzählt, 
ſeinem Wirt von dem Vertrage, den er mit Don Filisberto ge⸗ 
ſchloſſen habe, und vergaß nicht hinzuzufügen, daß dieſer h 5 
geraten habe: Abſtechen, immer abſtechen! Er iſt ein Schwein! 
Dann berichtete er weiter, was er ſich ausgedacht habe, um den 
Mulatten, „die Kröte“, hinters Licht zu führen. e 

Glänzende Idee! Zähl auf mich!“ antwortete Soſg laut 
lachend. Er freute ſich über den Spaß. 5 

Drei Tage ſpäter erzählte man in der Gegend, Sofa Jun-⸗ 
queiro ſei auf geheimnisvolle Weiſe verſchwunden. Am vierten 
Tage kam Lucio zurück und verlangte den Neſt ſeines Geldes 
Filisberto Pintos erklärte, er zahle erſt, wenn er die Lei 
feines Feindes mit eigenen Augen geſehen habe. Der aut 
konnte nicht anders, als dem Wunſche des Alten nachkommen. 
Noch am gleichen Abend, nach dem Eſſen, ritten fie in der Rich⸗ 
tung nach dem Gebirge fort. Fünf Peone (Knechte) und vier⸗ 
zehn Hunde begleiteten den rachſüchtigen alten Eſtanciero Es 
war gegen Mitternacht, als ſie auf der Höhe des Kammes vor 
einer Waldſchlucht halt machten. Vorſichtig weiter reitend, 
lamen fie an eine Stelle, wo die Erde friſch aufgegraben chien. 
Der Mulatte ließ einen Ausruf grimmiger Befriedigung hören. 
war aber noch nicht ganz überzeugt und befahl, die Leiche mit 
Dolchen auszugraben. Im halben Licht des Mondes kam et naͤs 
Weißes zum Vorſchein. 1 Er 

„Ein Schwein!“ ſchrie Filisberto wütend. 2 A 

„Allerdings“, verſetzte Lucio ernſt. „Er war ein Schwein, 
wie Sie ſelber ſagten, in Menſchengeſtalt. 


Nun er tot iſt und 
die Seele verſchwunden, iſt nur das Schwein übrig geblieben.“ 

Filisberto ſtieß einen zweiten Wutſchrei aus, Lucio lachte 
laut auf, gab ſeinem Gaul die Sporen, ließ die Zügel hängen 
und jagte bergab davon. \ N 

Das Pferd war gut; weder die Kunde noch die Kugeln der 1 
Peone holten es ein. j a 


u 


Unter Kollegen 9 

Ein Landpfarrer erhält den Beſuch eines Kollegen aus dem 
Nachbardorf. Im Laufe der Unterhaltung läßt der Pfarrer 
Wein aus feinem Keller holen, dem beide eifrig zuſprechen. 
Nachdem fie jo 3. 4 Fleſchen verdrückt haben, wird es dem Gaſt ⸗ 
geber doch leid um den guten Tropfen, und er jagt zu ſeinem 
Kollegen: „Hören Sie lieber auf, lieber Konfrater, dieſer Wein 
ift nämlich ſehr ſchwer Wenn man zuviel davon trinkt, dann 
reißen einem die Därme“ — „Ach was“, ſagt der een, 
„das macht mir nichts auch, ich bin allerhand gewöhnt“. hehe 7 
Ne 


lich ſinkt er ſternhogelvoll unter den Tisch 

Da ruft der Gaſtgeber ſeine Magd, läßt eine Gans ſchlach⸗ 
ten und legt dem Gaſt die Gedärme der Gans ins Bett. Dann 
wird der Betruntene ebenfalls mit vieler Mühe im Bett ver⸗ 4 
ſtaut. m. 12 

Am nächsten Morgen wankt er ziemlich bleich ins Frühe 4 
ſtückszimmer. „Nun, wie haben Sie geſchlafen?“ fragt der 
Gaſtgeber. — „Oh, danke, ganz gut. Aber Sie haben tatiät 18 
lich Recht behalten mit dem Reißen der Därme. Doch mit 
Gottes Hilfe und einer alten Zahnbürſte habe ich alles wieder 
hineinbekommen!“ W e 


Geichichte in Geichichichen 


“ 
Die drei anſtändigen Frauen. 8 
Ein Höfling erklärte in Gegenwart der Königin Mari 
von Frankreich, er kenne nur drei anſtänd ge Frauen. „ 
find denn die drei?“ erkundigte ſich die Königin. — „6 
Majeſtät iſt die erſte, meine Frau die zweite die Nenn 
der dritten bitte ich mir zu erlaſſ. Ich möchte mir das it 
ſerve halten; dann wird jede Dame glauben, ſie ſei die dritte 


„Ich weiß nicht, wie ſie hieß, Deltor, Kann auch nicht 
Mehr jagen, wann das geſchehen iſt. Aber das tut nichts zur 
Sa Denn hier ſtudieren Sie ja bloß. Und nachher werden 
Sie berichten: „Anterſuchungen an Strafgefangenen“. Oder 
ſeo ähnlich? Nennen Sie mich dann ruhig Gefangener A, und 
das Mädchen heißt B. Im wiſſenſchaftlichen Bericht übrigens 
gebräuchlich, Und ſtaunen Sie nur nicht, daß auch hier einer 
das weiß. Anſtändige Herkunft, gute Erziehung, ja. Aber 
das hindert doch nicht, ein Lump zu werden? 0 
Sie war jung und gut gewachſen, beinahe ſchön. Dabei iſt 
ſie nur ſo von ungefähr angekleidet, an den Beinen keine 
Strümpfe, an den Füßen Helzpantinen, das Kleid ohne 
Aermel, vielleicht it es nur ein gröberes Hemd oder ein Ar⸗ 
beitskittel, den ſie am nackten Leib trägt. So hantiert ſie in 
der Küche. 

Mehr als die Küche ſaßt das ebenerdige Haus ohndies 
flaum. Ich ſehe nur nech eine Stube, der Küche gegenüber, und 
am Rande des Flurs, der die beiden Räume trennt, führt eine 

Tür nach der Rückſeite des Hauſes. Dort könnte der Stall ſein. 

Und das Ganze faſt in der Einöde. Die Gegend iſt dort ver: 

dammt, Doktor. Wälder, Leide und Wieſen, Tagemärſche und 

5 155 lebende Seele, es gibt keine Gelegenheit, man kann kaum 
en. 

Als ich eintrete, wendet ſie ſich um und grüßt. Von Schreck 

keine Spur, anſcheinend auch nichts von Verdacht. Alſo ache 

17 a meinem Schießzeug kein Aufhebens und halte es in der 
aſche. 

Sie rückt mir einen Stuhl hin. 


. 


Sie ſei allein im Hauſe, 


ſagt fie. Sie ſpricht die bäueriſche Mundart der Gegend, man 
verſteht ſie kaum. Daß Vater nicht da jet, dedauert fie; er 
kommt erſt abends heim. „ 8 
Ki Und Mutter? frage ich. 


BR Ich erfahre, daß Mutter tot it, jeit Jahren ſchon. Daß 
nicht jeder, der hier eintritt, es weiß, ſcheint fie zu wundern. 
Nachher fragt ſie, ob ich bis abends bleiben wolle. Vater 
Mr erwarten. Sie ſcheint es zu wünſchen. „Bleib nur, Vater 

freut ſich. Es gibt ſelten Beſuch.“ 

Sie ſagt mir du und legt ihre Hand auf meine. Dabei 
ſteeht ſie dicht neben mir, hat einen guten Geruch und iſt To zu: 
traulich wie ein eingewöhntes Kalb. 

WDielleicht“, ſag ich, wenn mich der Hunger nicht vertreibt.“ 
Nun gibt fie mir zu eſſen. Sie ſieht zu, wie ich kaue und 
trinke, und es ſcheint fie zu freuen, denn ſie lächelt. Ich verlange 
mehr und ſie gibt wieder. Das wiederholt ſich. Dann lacht ſie 
llaut, fie lacht mich aus — fie hat einen fo hungrigen Menſchen 
wohl noch nie geſehen. * 

Nach dem Eſſen bin ich müde, ſchäme mich auch ein wenig 
vor dieſem lachenden Kindergeſicht, ach, es iſt eine ſatale Situ⸗ 
ation — man darf eben nie zögern. Doktor, zu warten taugt 
nichts, verhandeln iſt Quatſch. Aber was tu ich mit dieſem 
Kind? Oder iſt es lein Kind mehr und denkt ſchon ans Ver⸗ 
gnügen? Das könnte die Arbeit natürlich mächtig erleichtern. 
„Ich probiere und lege den Arm um ihre Hüften und zehe 
ſie ne Aber es zeigt ſich, daß ſie in dieſen Dingen ſchon 


durchaus ohne Furcht auch jetzt, ein wenig tappig, ein wenig 
pberſchämt. Dazu jagt fie: „Ich hab' Arbeit“, Und das Lächeln 
kriegt ſie dabei nicht aus dem Geſicht. Es it ihre Waffe, denk' 
ch, zum Teufel, ja, eine angeborene und eine gute dazu. Aber 
ann fällt mir doch wieder die Arbeit ein und ich frage: 

H Haſt du Geld?“ ö e e 

Sie jagt, es gäbe ein wenig in Vaters Schrank, 
re es nicht nehmen, ſetzt fie gleich hinzu. 
„Das würde man noch ſehen“, meine ich. 

5 laß es nicht zu“, jagt jie, 

ch antwortete nicht. f 

Als ich aufſtehe, weiß fie, daß es nun Ernſt wird, und 
lächelt nicht mehr. Aber fie iſt ſehr ruhig, Tteht aufgerichtet da, 
die kleinen Schultern ein wenig emporgezogen. 

w Wo ſſt es“, frag' ich. 
Seite faßte mich an der Hand. Bor dem Schrank in der 
Stube bleibt ſie ſtehen. Sie ſieht auf das Möbel wie ein Kind 
gau ſeine Lade mit Spielzeug — vielleicht hat ſie noch eine 
0 5 Puppe von ehemals da drin liegen. Nachher ſieht ſie ſich ſcheu im 
Raum um und legt die Finger auf die Lippen. Da mache ich: 
pft, und ſie lacht. Warum ich es getan habe, weiß ich nicht, 
warum ſie lacht, ſcheinen wir beide zu begreifen. 
Alber du nimmſt nichts“, jagt fie, „gelt?“ 
7 Ich antwortete nicht und ſteckte die Hand nach dem Schloß 


Aber ich 


, 


A „ 
* 


RZ N Nun ſtellt fie ſich vor den Schrank, ſtemmt ſich gegen die Tür: 
9 „Rein, Ich laſſe es nicht zu. Wir brauchen das Geld, ver⸗ 
Mi du? 


er Sie iſt rot im Geſicht, ihr gelbes Haar erkheint mir jetzt noch 
‚heller, ihre Stirn iſt breit und ſteil und kindlich gewölbt, ihre 
r N 


vo 85 ER 
een ze: 

HER Gandhi in Porzellan 

3 Eine deutſche Porzellanfabrik hat eine Skulptur des indi⸗ 


Volksführers Gandhi herausgebracht — ein Zeichen für 
ie Wen Sympathien, die Gandhi in Deutſchland beſitzt. 


* 
N 


f . Einfalt und Geſundheit | 


laſſung anders begründet. 
b id weiß. Sie ſchültelt den Kopf und gibt nicht nad -- | 


Verfügung wurde die Arbeitszeit um eine halbe 


* 


Augen, blau oder grau, ſind mutig. Verteidigt ſie jetzt ihre 
Puppe? Oder weiß fie, daß es auch Strolche gibt? Daß ich 
ein Schießzeug in der Taſche habe? 7 

Als ich die Land zurüdziehe, reitet mich der Teufel und 
ich mache wieder: pſt. Warum? So etwas weiß man nicht. 
Und nun lacht ſie hell auf, und ich weiß, daß ich verſpielt habe. 
Im Lachen ſagt fie: Nein ſiehſt du... du nimmſt 
nichts ... ſiehſt du.“ Und ich ſtotterte ihr etwas vor, es tit 
Blödſinn, ich weiß mir eben nicht zu helfen. 

Als wir vom Schrank wegtteten, ſag' ich, nur um etwas 
zu reden: 

„Müde bin ich, du Gewaltig.“ 

Da führt fie mich zum Bett hin und richtet es zu. Dabei 
ſummt die vor ſich hin: „So. . gleich ... ja, gleich ...“ und 
arbeitet flink und ihre Röcke fliegen, und ich ſehe ihr weißes 
Fleiſch. A 
Dann leg ich mich hin, natürlich nur zum Schein, denn man 
iſt vorſichtig, man ſchläft am Arbeitsplatz nicht ein. Aber als 
ſie gegangen iſt, ſpringe ich nicht auf, keineswegs, ſondern lieg 


da und muß lachen über ihr Lachen, denk' wieder und 
wieder daran, und werde nun wirklich müde und 
döſe ein, Ich ſag' mir noch: Ochſe, ich ſag' mir noch: afs⸗ 


kopf. Ich denk' auch noch, daß der Alte mich überraſchen könnte. 
Und wie iſt es denn überhaupt zugegangen ?, denk' ich. Gibt es 
Hexen? Bin ich toll? Und warm it es da.. Und wie jagie 
fie das? Du nimmſt nichts, ſiehſt du 
Als ich erwache, dunkelt es ſchon. Ich habe mich nicht be⸗ 
ſonnen. Doktor. Ich entwiſchte durch vas Fenſter und lief in 
den Wald hine re. 
Man ſtieht, Doktor, ja. Manche morden auch. Schön. Aber 
ſagen Sie: wann ſtiehlt man nicht und wann mordet man 


nicht?“ 5 
Gefühle 


— 


Das Kröpeliner Tor in Roſtock 


ein ſchönes eindrucksvolles Bauwerk aus dem 14. Jahrhundert 


verboten 


Von Alfred Hein. ! 


Da ſchlenderte ich nun durch die Straßen der Vaterſtadt 
und habe Zeit. Mein Gott, man muß zufrieden ſein. Ich bin 
zwar ohne Arbeit, aber man kann immerhin nicht klagen, denn 
als Beamter hat man 7 abgebaut und auf Warkegeld geſetzt. 
Wartegeld — hübſches 
lernt. Ich bin nämlich unfähig, weiter Bllrodirektor zu ſein. 
Warum? Ich habe Gefühle. Ein Beamter hat leine Gefühle 
zu haben. Natürlich hat die vorgelegte Behörde meine Ent: 
Aus Sparſamkeitsrüchſichten wird 
der Peſten in Zukunft vom Herrn Rechnungsrat S. mitver⸗ 
waltet. Herr Rechnungsrat S. iſt 50 Jahre alt, ich bin erſt 
42. Aber weiß der Himmel, ich habe mich weiter nicht gewehrt. 
Die Zeiten gefallen mir überhaupt nicht mehr. Da lächelte ich 
halt, nahm mein letztes Vollgehalt und ging. Schließlich zu 
leben habe ich alter Junggeſelle auch mit dem Wartegeld 
genug; kannſt zufrieden ſein, alter Knabe. Aber du hätteſt dich 
doch ſo gern noch betätigt. Und die Angeſtellten deines 
Büros — na ja. Derentwegen ging ich ja. Durch irgendeine 

Stunde ver⸗ 
längert. Mitten im Sommer. Und es war wirklich nicht 
nötig. Ich will weiter lein Wort verlieren über Arbeit in den 
Aemtern. Aber wer reißt ſich da ein Bein aus? Troßdem 
ſollte länger gearbeitet werden. Die jungen Leute, die ich in 
meinem Büro hatte, wurden darüber ſehr mißmutig. Sie leiſte⸗ 
ten bei der längeren Arbeitszeit weniger als zuvor. Ich ging 
zum Chef. „Das Gefühl der Arbeitsfreude leidet“, ſagte ich 
und bat darum die alte Arbeitszeit wieder einzuführen. Der 
Chef ſagte: „Aus Ihnen wird doch nie ein richtiger Beamter 
Mein lieber Krauſekat, Jefühle gibt's nich, verſtanden? ier 
wird das Penſum erledigt und damit baſta. Jefühle — Ar⸗ 
beitsfreude — ja, was koof ich mir dafür?“ 

Und einen Monat ſpäter hatte ich meine Kündigung und 
nun bin ich entlaſſen. Aber wäre ich ſonſt ſo ſchnell in meine 
Heimat gekommen? Seit acht Jahren war ich nicht hier. O 
liebe kleine oſtpreußiſche Stadt. Mit deinem roten Backſteintor. 
Lier heißen ſie alle wie ich Schimkat, Kaludrigkeit, Domſcheit, 
und auch Krauſekats gibt's, ohne daß ich mit ihnen viel ver⸗ 
wandt hin. And da iſt die alte Ordensritterburg oben auf dem 
Hügel. Von da ſieht man ins weite ebene Land bis zu den n 
berührten hohen Wäldern mit den verwunſchenen Seen in⸗ 
mitten ... Oſtpreußen, mein Heimatland. 

„Na, guten Tag, Krauſekat! Mannuche, was machſt du 
hier? Na komm all rin, wir trinken einen richtigen oſtpreußt⸗ 
ſchen Maitrank!“ 5 

„Guten Tag, Giedigkeit, du lebſt auch noch? Haft noch 
immer das Mehlgeſchäft von deinem Vater? Heut abends 
vielleicht. Jetzt will ich zu Roſikats!“ 

Ach ſo — na ſchee, mein Baſter. Heut abends hier im 
Und ich ging zu Robert Roſikat. Der mir die Elſe weg⸗ 
nahm und heiratete. Später ſagte ſie einmal, da oben an der 
Butapromenade war's, als ich zu Beſuch lam: „Du, ich härte 
dich lieber nehmen ſollen.“ Ich ſah ſie verwundert an. „Ja, 
mau kann ſich doch irren. Robert iſt ſo ſehr nett. Aber ich 
hätte doch dich nehmen ſollen. Zu ſpät.“ 

Als ſie dann einen Sohn bekam, nannte fie ihn Karl. So 
wie ich heiße. Und ſie ſagte: „Die ganze Zeit, als ich das Kind 
trug, habe ich an dich gedacht. Ich glaube, es iſt mehr dein 
Sohn als ſeiner.“ Wir drückten uns die Hand und ſchauten ums 
tief an. Wir haben uns aber nie gekllßt. So konnten wir 
Nobert, der wirklich ein lieber Kerl, immer in die Augen ſehen. 

Vor vier Jahren iſt ſie geſtorben. Ich konnte aus dienſt⸗ 
lichen Gründen nicht zu ihrer Beerdigung. Sie war ja nicht 
mit mir verwandt, mein Gott, dabei? welcher Menſch hat mir 
jemals näher geſtanden? Ja, der Karl, der muß fetzt auch ſchon 
15 Jahre alt ſein. Als ich vor acht Jahren da war, ging der 
Steppke ſchon in die Schule. Damals machten Elſe und ich 
einen Spaizergang um den Burgberg. Jwiſchen uns führten 
wir das Kind. „Unſer“ Kind ... Es war eine ſehr glückliche, 
ſtille Stunde. 

Ich dachte nun, daß ich hier bleibe und mich Karl widme. 
Ihm vielleicht von meinem bißchen Geld noch in Königsberg 
studieren laſſe. Denn dem Robert Roſikat mit ſeinem Papier- 
laden ging es nicht zum beſten. Da war ſchon der Laden. Ich 
trat ein. W 

Ein gekrümmtes Männelen 
wünſchen?“ 

„Guten Tag, Robert! 
Krauſekat nicht mehr?“ 


erhob ſich mißmutig. „Sie 


Konnſt du deinen alten Freund 


rt. Geld, damit man das Warten 


Er weitete ein wenig ſeinen ſchräg blinzelnden Blick, een 
müdes Lächeln zitterte durch die Falten 
Augenwinkel: „Is man ſchön, daß du auch wieder einmal da 
biſt. Ja, ja. Seit ich Elſe nicht mehr habe, iſt mit mir nichts 
mehr los. Die Elſe hat dich lieber gehabt als mich —" 

Ich wehrte erſchrocken ab. 

„Ja, auf dem Sterbebette ſagte fie mir's. Aber ich weiß, 
ihr habt mich nie betrogen. Und dem Karl ſagte ſie, daß du 
ihm ſein zweiter Vater ſein würdeſt, wenn ich einmal nicht 
mehr bin. Und das wird ja nicht mehr lange dauern.“ 

In dieſem Augenblick trat Karl in den Laden, Er hatte 
nur ein Sporthemd und eine Lederhoſe an. Er kam vom Fuß⸗ 
ballſpielen. 

„Mahlzeit!“ f 
„Guten Tag, mein Sohn. Das iſt Karl Krauſekat, von 
dem deine Mutter auf dem Sterbebett ſprach.“ 9 

„Ah — was ſind Sie doch gleich, Bürodirektor? Ja, ich 
ſprach mal mit einem Ihrer Angeſtellten. Denlen Sie, wir 
trafen uns bei einem U Er war linker Stürmer. 

Hat einen famoſen Stoß am Leibe, der Junge. Zwei Tore 
damals geſchafft. Wie hieß er doch? Richtig, Siebenhaar. Iſt 
der noch bei Ihnen?“ 2 

„Ja gewiß. Aber, mein ileber Karl — was ſoll das 
jetzt? — Komm einmal zu mir — laß dich anſehen —“ 

„Na — na — dieſe Szene —“ ö 

„Ich bin nicht mehr im Dienſt und ich bleibe jetzt hier, 
mein Junge,“ meine Hand ſtreichelte leiſe ſeine braune Wange. 
Er wehrte unwillig ab. „Ich will mit deinem Vater zuſammen 
für dich ſorgen.“ ; a 

„Denk an die Worte deiner Mutter!“ x 

„Ja, ja, ſchön und gut. Ihr wißt, ich hatte meine Mutter 
ehr lieb. Aber damit kommt man doch nicht weiter. Ich ſorge 
für mich allein. Ich werde Berufsſpieler im Fußball. Da ver⸗ 
diene ich klotzig.“ 

„Willſt du nicht in Königsberg Studieren?“ 

„Ha!“ Dann ſchlug er eine große Lache an. 
Krauſekat, laß mich ſo, wie ich bin.“ 5 

„Jugend von heute —“ hüſtelte Roſikat. 

„Hab ich euch weh getan?“ 

„Halt du denn gar keine Gefühle, Karls“ 

„Gefühls — Wozu? Gefühle find bei uns verboten. Sonſt 
wird man kein ſtrammer Sportsmann.“ 

„So, Te“, ſagte ich. „Gefühle verboten. Das wird landes⸗ 
üblich, ſcheints. Robert, da iſt es Zeit für uns, daß wir ver⸗ 
ſchwinden.“ \ 

Nobert ließ die Hand nur matt wegwerfend fallen. 

„Da werde ic lieber gehen, adjüs, Robert.“ 


„Lieber Onkel 


Er ließ mich gehen. Karl ſah mir verſtändlislos nach: 
Dieſe ſentimentalen Leute von geſtern — — 

Ich lief zum Bahnhef. Vertrieben. Heimatlos. 

An allen Wegen und Wänden der Welt ſtand in geiſter⸗ 


haften Buchſtaben für mich das Wort: Gefühle verboten, 


b Glasbläſerin 

Am meinem Arbeitstiſch hat ſchon meine Mutter geſe en. 
Als ich vier Jahre alt war, fing ich an, ihr zu helfen. Nit 
ſechs Jahren zeigte ſie mir, wie man Glas bläſt. Ich war nz, 
es wie die Großen zu machen. Seitdem blaſe ich Glas jeden 
Tag meines Lebens. Feiertag habe ich nur gemacht, als nein 
Mann mich zur Hochzeit führte, und dann wieder, als er ruf 
dem Totenbett lag. Meinen Jungen habe ich geſäugt zwiſchen 
dem Blaſen. Jetzt hilft er mir ſchon, wie ich meiner Mutter 
geholfen habe. Mein Garten ſteht voll Unkraut, in meiner 
Stube 
von den Wänden. Mein Kleid beſteht aus Flicken und Flecken. 
Ich flide es Sonntags. Sonntags wache ich meine Wäſche und 
grabe den Garten um. Der Wald ſteht hundert Schritt von 
meinem Fenſter. Am Fenſter ziehen fröhliche Menſchen vor⸗ 
bei. Sie freuen ſich über Wald und Berge, über die Blumen 
im Sommer, über den Winterſchnee. Ich komme nur in den 
Wald, wenn ich zur Glashütte gehe, wenn ich den bunten 
Chriſtbaumſchmuc, den ich geblafen habe, zur Fabrik bringe. 
Wenn mein näckſter Feiertag fein wird, dann werde ich im 
Sarge liegen Und mein Sohn — wird er wieder an meinem Tiſche 
ſizen? Ehriſtbaumſchmuck blaſen für reſche Leute? a 

Anna Siemſen, 


„ze 3 


ſeiner Wangen und 


tt längſt der Kalk von der Decke gefallen und die Farbe 


ſchäftsleute, fo muß man auch dieſen Ramſch noch teuerer de⸗ 
zahlen, als hierorts. Daß man einen Ballen Leinwand billig 
kauft, aber zu Hauſe ein mit Leinwand eingewickeltes Brot 
vorfindet, iſt kürklich vorgekommen. Das Schuhwerk iſt mei⸗ 
ſtens mit Papier verarbeitet, Eine Frau keufte Kleiderſtoff. 
Nach ſtundenlangem Handeln bekam ſie den Meter mit 2,50 
Zloty, mußte ſich jedoch hier überzeugen, daß derſelbe Stoff 
im Fenſter nur mit 2,40 Zloty ausgeſtellt war. Beſondere 
Vorſicht muß man bei den Straßenhändlern anwenden, fonſt 
verliert man nicht nur das Geld, ſondern auch noch die Ware. 
492 du alla dich vor Schaden bewahren, ſo befolge die Ueber⸗ 
chrift. 

Der alte Trick. Einem kleinen Mädchen von der ulica 
Michalkowicka find von einem fremden Manne ein Topf Milch 
und ein kleinerer Geldbetrag abgenommen worden. Der 
Gauner bediente ſich des alten Tricks, indem er das Mädchen 
um etwas ſchickte und das Geld dabei in Verwahrung nahm 
und damit verſchwand. Es kann alſo nicht oft genug gewarnt 
werden vor ſolchen Gaunern! 

Ein weiterer Bandit ſeſtgenommen. Der Häuptling 
der Räuberbande, Delde in letzter Zeit verſchiedene Ueber⸗ 
fälle in Siemianowitz und Umgegend verübt haben, der 
Johann Sywek, wurde von der Polizei in Bendzin ver⸗ 
haftet und dem Gerichtsgefägnis zugeführt. 


Myslowitz 
Der Ruf nach der Sanitätskommiſſion. 
Von einer Sonitätskommiſſion in Myslowitz hört 


überhaupt nichts. Wohl ſoll eine beſtehen, aber ſie 
„außer Betrieb“ geſetzt. 


man 
wurde 
Eine Sanitätskommiſſion denken wir 
uns jo, daß fie die Lebensmittelgeſchäſte, Fleiſchereien und 
Bäckereien überwacht. Alles andere iſt unerheblich, aber die 
Lebensmittel, das iſt die Hauptſache. Als noch die Manna⸗ 
bäckerei in Myslowitz eine Verkaufsstelle hatte, haben die Kun: 
den dieſer Bäckerei im Brot Nägel, Glas, Holz und Mäuſedreck 
feſtgeſtellt und das Brot mit dieien Schweinereien zurückge⸗ 
bracht. Die Manna iſt aus Myslowitz verschwunden, dafür 
ſind andere Bäckereien da, die es auch nicht beſſer machen. In der 
Nähe der Myslowitzgrube, in der Beuthenerſtraße, befindet ſich 
eine Bäckerei, die genauſo bäckt wie die Manna. Im Brot 
wurde einmal ein ganzes Plalat gefunden, ein anderes Mal 
wurden andere Schweinereien im Brot, gelbe Flecke feſtgeſtellt. 
Die Milch reiht ſich würdig dem Brot an, denn beim Ko hen, 
bratet fie, ein Beweis, daß diverſes Zeug hineingeſchüttet 
wird. Mit den Wurſtwaren ſieht es auch nicht viel beſter aus 
und es kommt vor, daß man in der Wurſt Lappen vorfindet. 
Wenn leine Kontrolle da iſt, jo können ſich die Bücker, die 
Milchhändler und Fleiſcher alles erlauben und die Leute eſſen 
alles auf. Es gibt auch ſolche Bäcker und Fleiſcher, die da 
die Meinung vertreten, daß die Leute glücklich ſein können, 
daß ſie was zu Freſſen haben. Dieſe „Wohltäter“ der Menſch⸗ 
heit ſind obendrein frech, wenn man ſie auf die Schweinereien 
aufmerkſam macht. Die Konjumenten ſtehen dieſen Dingen 
ſchutzlos gegenüber und trauen ſich nicht einmal den Schweine⸗ 
prieſtern die Schweinereien in den Lebensmi“el zu zeigen. Mo: 
zu haben wir denn die Behörden da. Können ſie das Volk vor 
dieſem Unbill nicht ſchützen? Wir haben doch Lebensmittel: 
gejeh?, die dafür eine Beſtrafung vorſehen und die Behörden 
ſollen über die Einhaltung der Geſetze wachen. 

Gieſchegruben. (Abhilfe notwendig.) Wir berich⸗ 
teten einmal über die Bunkeranlagen für Deputatkohle der 
Gieſchegruben und eine Fuhrwerksdemonſtration von über 90 
Geſpannen vor der Bergwerksdirektion, welche damals den gan⸗ 
zen Straßenverkehr ſtillegte. Man verlangte regelmäßige Zu⸗ 
fuhr von Kohle für die Bunker, um daß ſtundenlange Warten 
im ſtrengen Winter zu vermeiden. Die Demonſtration hatte 
damals Erfolg gehabt, denn man hatte Abhilfe auf längere 
geit geſchaffen. Nun haben das die Herren von der Die 
reltion und der Verladeſtelle wiederum vergeſſen, denn obwohl 
Beſtän de auf den Grubenanlagen genug vorhanden find, denkt 
man gar nicht daran die Deputatkohlenabnehmer zufrieden zu 

ſtellen. Es wird keine Kohle für die Vunker geliefert und das 
Schlangenſtehen der Fuhrwerke beginnt ſich immer mehr aus⸗ 
zuwirken. wobei die Arbeiter die Leidtragenden ſind, weil ſich 
dadurch der Fuhrlohn bedeutend erhöht, dir Pferde nicht zu 
verge ſen, die in der Kälte leiden müſſen. Wie man hört, bes 


Dr. med, Elisabeth Deteoner 


Roman von Marlise Sonneborn 


5) et 
„Ich habe da im Sanatorium — mein Gott — jeit kurzem 
eine Verwandte. Ein Vetter in der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Groß⸗ 
industrie hat da mal jo ein Dämchen geheiratet. Etwas neue 
Familie. Einwandfrei, aber eben doch — na ja! Er hatte da⸗ 
mals allerlei zu janieren — und Mammbin deckt bekanntlich die 
Menge der Fehler. Dieſe Dame, hübſch übrigens — nach mei⸗ 
nem Geſchmack fehlt ihr freilich die letzte F öhe der Kultur, näm⸗ 
lich die Selbſtändigleit —, iſt ſeit kurzem erſt bei Doktor van 
Delden. Und langweilt ſich herzzerbrechend. Ein paarmal babe 
ich ſie ſchon beſucht. Die Kur bekommt ihr — ſtrenge Diät, 
regelmäßiges Leben. Sie hat ih direkt verfüngt — und ſieht 
es auch — und darum läßt ſie ſich die Tyrannei der ſtrengen 
Kurordnung gefallen. Aber ſie möchte zu gern den Doktor 
Degeener kennenlernen. Sie weiß, daß er ein Verwandter der 
Exzellenz iſt — und, na ja... Sie hat es Doktor van Delden 
ein paarmal angedeutet — aber der alte Herr knurrte und ißt 
ſich nicht erweichen. Die Dame klagt mir ihr Leid. Er fürchte 
gewiß eine Liebelei, denn der Doktor ſei ein verfluchter Kerl — 
wenn der Ausdruck erlaubt iſt.“ 

Eliſabeth ſah kopfſchüttelnd dem Herrn in die Augen. 

„Ich muß dem guten Chef vor dieſem Verdacht in Schutz 
nehmen — Doktor Degeener wird niemals der Dame gefährlich 
werden.“ 

„Meinen Sie, weil er vermählt iſt? 
macht das heutzutage.“ 

Doltor Degeener iſt eine Dame; ich ſerbſt bin dieſer ver⸗ 
kannte Doktor Degeener.“ 

„Dor aufopfernde Kinderarzt, der zweite Chef des Sanato⸗ 
riums, Eure Exzellenz?! Nicht möglich!“ 

„Warum nicht? Trauen Sie einer Frau die dazu nötige 
Sachlichkeit nicht zu?“ 

„Doch! Unbedingt! Aber der Gemahlin eines Miniſters 
Degeener, die es doch ſo gar nicht nötig hat!“ 

„Es gibt innere Notwendigkeiten, die nicht weniger zwin⸗ 
gend ſind als die äußeren. Und Sie glauben nicht, wie innig 


Oh, Exzellenz, was 


E en Dr : — — —— — — 


Bei Verdauungsſchwache, Blutarm t. Abmagerung, Bleich⸗ 
ſucht Drüſenerkrankungen. Hautausſchläg en, e regelt das 
natürliche „Franz⸗Foſef“⸗Bitterwaſſer vortrefflich die jo wichtige 
Darmtätigieit. — Em haben in Apotheken und Drogerien. 
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abſichtigt man, falls keine Abhilfe geſchaffen wird, zu demſelben 
Mittel wie vor zwei Jahren zu greifen. Aber auch die Ber 
triebsvertretung der Gieſchegruben, müßte das ihrige tun, um 
dieſem Zuſtande vorzubeugen. Aber auch die Deputatkohle iſt 
nach dem Kohlenabkommen nicht einwandsftei, denn es wird 
meiſtenteils minderwertige Bruchkleinkohle mit Steinen und 
Schiefer geliefert, worüber die größten Klagen geführt wer⸗ 
den, was auch beſeitigt werden müßte. 

Städt.⸗Janow. (2 Petſonen vom Fuhrwerk ge⸗ 
ſchleudert.) An der Kreuzung ulica Arnolda in Städtiſſh⸗ 
Janow ſcheuten die Pferde eines Fuhrwerks und raſten in wil⸗ 
der Haſt davon, bis der Wagen ſchleuderte. Vom Fuhrwerk 


heruntergeworfen wurden der 70 jährige Landwirt Joh. Woj⸗ 


czik, ſowie der 35 jährige Julius Korzonek aus Städtiſch⸗Janow. 
Beide erlitten erhebliche Verletzungen und wurden nach dem 
Myslowitzer Spital geſchafft. x. 

Nickiſchſchacht. (Teure Weihnachtsbäumchen.) 
Die Ehefrau U. und der Arbeitsloſe S. aus Nickiſch kocht 
begaben ſich am Freitag vergangener Woche nach dem nahe⸗ 
gelegenen Wald, ſchlugen dortſelbſt eine größere Anzahl 
Weihnachtsbäume und traten mit dieſen ungehindert den 
Heimweg an. Nahe am Wohnort jedoch wurden ſie von der 
Polizei geſtellt, zur Wache gebracht und die Bäumchen von 
der Polizei beſchlagnahmt. Nach Feſtſtellung der Perſona⸗ 
lien wurden die Täter auf freien Fuß geſetzt. Während 
dieſes bei der U. zu verurteilen ilt, da dieſe nicht aus Not, 
ſondern aus Gewinnſucht handelte, iſt bei S. dieſe Handlung 
aus Not begangen worden, da mehrere Familienmitglieder 
arreitslos ſind und Armut vorherrſchend iſt. Auch ſoll 
der arbeitsloſe S. dieſe Handlung auf Anſtiftung der Frau 
U gemeinſam begangen haben. 


schwienkochlowitz u. Umgebung 


Bismarckhütte. (Einbruch in einen Konſum.)] Nach 
dem ſich die Kaſſiererin zum Mittagstiſch begab, drangen Spitz⸗ 
buben durch die Mehlſtube ein und entwendeten, die auf dem 
Ladentiſch zurecht gelegten Gelder, im Werte von 1700 Zloty. 
Die Spitzbuben ſind unerkannt entkommen. 

Hohenlinde. (Plötzlicher Tod.) Im Badehaus des 
Schwerin⸗Schachtes verſtarb ganz plötzlich der Arbeiter Paul 
Wycisk aus Chropaczow. Die Leiche wurde nach der Leichen⸗ 
halle des Spilals der Knappſchaft in Königshütte geſchafft. 
Allem Anſchein nach trat der Tod durch Herzſchlag ein. x. 

Friedenshütte. (Verſchiedenes aus Friedens⸗ 
hütte.) Infolge der kataſtrophalen Finanzlage wird die Si⸗ 
tuation der Friedenshütte immer ſchwieriger. Seit Monaten 
werden die Löhne und Gehälter nur ratenweiſe gezahlt. Der 
Dezember geht ſeinem Ende zu und die Arbeiter haben ihre 
Neſtlöhne für November noch nicht erhalten. Ebenſo geht es 
den Angeſtellten, welche erſt einen Teil ihres Novembergehaltes 
ausgezahlt bekamen. Die Friedenshütte ſchuldet der Werls⸗ 
krankenkaſſe 220 000 Zloty. Die Verwaltung verſprach monat: 
lich 10000 Zloty außer den abgezogenen Beiträgen, abzuzahlen, 


was aber nicht geſchah. Um nun die Krankengelder für den 
Monat November auszahlen zu können, ſah ſich der Kaſſenvor⸗ 


ſtand gezwungen, ſeine Reſerven anzugreifen, und mußte von 
der Kreisſparlaſſe Schwientochlowitz 30 000 Zloty abheben. So 
greift eben eins ins andere, und die Leidtragenden ſind letzten 
Endes immer die Arbeiter. Seit 2 Monaten haben die Kaſſen⸗ 
ärzte ihre Gehälter nicht erhalten. Ebenſo ſind die Apotheken 
ſeit 4 Monaten nicht bezahlt. Dadurch verteuern ſich die Me⸗ 
dikamente. Bei ſofortiger Bezahlung tritt nämlich eine Er⸗ 
mäßigung von 25 Prozent ein. Aehnlich oder noch ſchlimmer 
ſteht es mit der Invalidenkaſſe. Sie hat der Hütte die hor⸗ 
rende Summe von 720 000 Zloty geliehen. Auch hier hatte die 
Hütte ſich verpflichtet monatlich 30 000 Zloty zurückzuzahlen. 
Wegen der Zahlungsunfähigkeit blieb es eben bei dem Pers 
ſprechen. Und die Penſioniſten find heute noch ohne ihre No⸗ 
vemberpenſion. — Die Direktion wollte ihren Arbeitern geren- 
über ein gutes Herz zeigen, und hat ihnen billige Weihnachts⸗ 
ſiſche geliefert. Innerhalb der Belegſchaft ging das Gerücht 
um, daß die Betriebsräte ſich mit den Fiſchlieferungen befaſſen. 


ich es meinem lieben Manne danke, daß er mir dieſes Ausleben 


geſtattet.“ 

„Meine Baſe wird allerdings enttäuſcht ſein.“ 

„Es handelt ſich um dieſe Frau Laſar — nicht wahr? Der 
Chef hat mir davon geſprochen. Die Dame iſt leicht leidend. Er 
hält es für überflüſſig, daß ich mich en der Behandlung betei⸗ 
lige. Und zudem. Wenn ſie Langweile hat. Was könnte ich 
ihr helfen? Ich habe für jeden Patienten nur ganz wenig 
Zeit — und würde kaum zehn Minuten am Tage mich ihr wid⸗ 
men können.“ 

„Die Dame hat eben auch nicht mit einer Aerztin gerechnet. 
Herren ſind galanter.“ a 

„Bei uns — kaum. Galante Herren pflegt der Chef nicht zu 
dulden.“ 

„So ſtreng?“ 

„Wir erproben ein neues Verfahren zur Heilung der Tuber⸗ 
kuleſe und find ſehr ſchwer umſtritten — es gibt tat ächlich Na⸗ 
turen, die unſere Kur nicht vertragen können. Da gibt es für 
jeden Verantwortlichkeit, voll und ganz bei der Sache zu ſein.“ 

Der Herr ſtreifte das Antlitz der Frau mit einem heimlich 
prüfenden Blick. Ihre ernſte und etwas ſtrenee Nede gefiel ihm. 

Denncch konnte er ſich eines Gedankens nicht ren. 

Aus dem heraus fragte er: 

„Sie haben auch männliche Natienten?“ 

Eliſabeth bejahte. 

„Aus allen Ständen?“ 

„Selbſtnerſtändlich!“ N 

„Und Sie perſönlich behandeln nur Kinder?“ 

„Ich bin verantwortlicher Arzt der Kinderſtation. Wir 
haben zur Zeit über hundert kleine Patienten. Wir leben auf 
Kinder beſonders hohen Wert. Je jünger die Heilung ſich voll⸗ 
zieht, deſto beſſer. Und gerade für Kinder ſcheint das Doktor 
van Deldenſche Verfahren beſonders geeignet zu ſein.“ 

Der Diplomat ſah Eliſabeth noch immer groß an. 

Sie verſtand ſeinen Blick nicht. 

Vollſtängig harmlos, ſelbſt noch ein Kind — auf gewiſſen 
Gebieten, dachte er. Sonſt anscheinend hervorragend goeſcheit. 

„Sie ſind noch nicht lange hier?“ fragte Eliſabeth aus 
ihren Eindrücken heraus. 5 8 

„Noch nicht einmal fo lange wie meine kleine Kuſine in 
Ihrer Anſtalt — übrigens wird fie ih kald nicht mehr lang⸗ 
weilen.“ 

„Sie verläßt uns?“ 


* 


* 


5 
Die Wahrheit iſt die, daß ein höherer Bürobeamter der Liefe- 
rant iſt. Die Fiſche werden zum Selbſtloſtenpreiſe von 1,40 
Zloty abgegeben Im Hondel keſten Fiſche 1.20—1.30 Zlotn, 
und die Arbeiter drängen ſich ſcharenweiſe um die Hüttenfiſche. 
Geld hat man zwar keins, aber den Weihnachtsfiſch darf man 
doch nicht entbehren. + 

Groß Bielar. (Die Botſchaft hör' ich wohl, allein 
mir fehlt der Glaube.) Der Piekarer Pfarrer, deſſen 
Namen wir nicht veröffenlichen wellen, hat von der Kanzel 
herab verlündet, daß er in olge der ſchweren Wirtſckaſiskriſe. 
dieſes Jahr von Kolendebeſuchen abſieht und wer ihm was 
ſpenden will, ſelbſt nach der Pfarrei kommen ſoll. Das iſt ſehr 
vernünftig gedacht und er wäre ein weißer Nabe unter Jen 
vielen Schwarzen. Hoffentlich findet die'es Beiſpiel unter den 
anderen Konfraters Nachahmung, denn jo mancher Arme giht 
bei Kolendebeſuchen, aus falſcher Scham ſeinen letzten Zloty. p. 

Scharlen. (Ein dreiſter „Mittagsbeſuch“) um 
die Mittagszeit begab ſich der Poſtinſpektor von Scharien, 
Michael Cigielhein, nach feiner Wohnung. Kurze Zeit darauf 
tauchte ein Mann im Zimmer auf, welcher ganz perplex 1 1 - 
den Wohnungsinhaber um dieſe Zeit zu Kaus anzutreffen. Um 
über die peinliche Situation hinwerzulemmen, fragte der Ein⸗ 
dringling nach einem gewiſſen Kwiatkewski, welcher Telegra⸗ 
phiſt ſein ſoll. Inſpektor Cigielhein wollte ſich auf der Poſt nach 
dieſem Kwiatkowski erkundigen und ging an das Telefon. Als 
der Unbekannte ſah, daß ſich der Poſtlecter des Telefons des 
dienen wollte, lief er aus der Wohnung, wurde aber auf der 
Straße von Paſſanten angehalten und zur Polizeiwache geführt. 
Die Ermittelungen haben ergeben, daß es ſich um den Stanis⸗ 
laus Kaczynski aus Bendzin handelt, welcher in der Wohnung 
des Peſtinſpektors einen Einbruch verüben wollte, durch die 
Anweſenheit des Wehnungsinhabers an jeinem Vorhaben aber 


gehindert wurde x. 
Dies und Amgebung ; 
Emanuelsſegen. Wenn Verkehrs⸗Warnungs⸗ 


zeichen fehlen.) Auf der Chauſſee Ems⸗Gieſchewald, geriet 
das Auto des Pächters des Fürſtlichen Eaſthauſes Goj, infolge 
Glätte ins Schleudern und ſauſte in den Graben. Die Inſaſſen 
erlitten leichte Verletzungen. Mit Hilfe von Fuhrleuten wurde 
die Venzinkulſche aus dem Graben gehoben, wo es ſeine Jahrt 
weiter ſortſetzen konnte. An dieſer geiährlichen Steigung fehlt 
jedes Warnungszeichen, die ehemaligen deutſchen Zeichen hat 
man entfernt, ohne daß fie durch andere erſetzt wurden. — W 
einem zweiten Unfall kam es an der Straßenkreuzung Weſſola⸗ 
Weidlichſtraße. Hier lam es mit einem Perſonenauto und Fuhr⸗ 225 
werk zu einem Zufſammenſteß. Das Auto wurde ſchwer beſcha⸗ 
digt, eben'o wurden die Scheiben zertrümmert, durch die der 
Chauffeur und die Infoſſen leicht verletzt wurden. Dem Juhr⸗ 
wert wurde die Deichſel zerbrechen, glücklicherweiſe blieben die 
Pferde unverletzt. Schuld an den Unglücksfällen iſt die Ge⸗ 
meinde und die Polizeiorgane, die es nicht für nötig finden, 


* 


an dieſen gefährlichen Verkehrspunkten irgendwelche War. 
nungs zeichen anzubringen. Man nennt das Nachlä! teiit 
Dringend notwendig find Warnungstafeln an der le, 


öfters kann man da beobachten, wie Kinder beim Verlaſſen der _ 
Schule vor den fahrenden Autos knapp dem Tode ee 
SGoeczaltowiz. (Greiſin tödlich überfahren) Auf 
der Chauſſee zwiſchen Pleß und Goczallowitz wurde von dem | 
Perſonenauto J. K. 339, welches von dem Optiter Walter 
Bornemann aus Gleiwitz geſteuert wurde, die 68 jährige Marie 5 
Indyk aus Goczalkowitz angefahren. Die Groiſin erlitt einen 


Schädelbruch, ſowie Bruch der Arme und Beine, ferner einen 
Schlüſſelbeinbruch. Der Ted trat auf der Stelle ein. Borne⸗ 


mann befand ſich gerade auf einer Geſchäftsreiſe, und zwar be⸗ 
ſitzt er in Bielitz ein Geſchäſt. welches er kurz vor dem An⸗ 
glücksfall aufgeſucht hatte. Er war nach dem Unglück fo ratlos, 
daß er in beſchleunigtem Tempo davonfuhr und über die pole 
niſch⸗deutſche Grenze gelangte. Die polniſche Polizei war 185 
ſich an die deulſche Polizeibehörde, welche in die er Ungelegene 
heit, weitere Erhebungen anſtellte. Die tödliche Verunglückte 
wurde nach der Leichenhalle des Johanniterſpitals u Pe 
überführt. . 


Schriftleitung Johann Kowel: für den gelamten 3 8 
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well zugleich ein heimlicher Ver. 
Deldenſche Sa⸗ 


„Ein Bekannter — und wehl zugleich ein 
ehrer — kommt dieſe Tage in das Doktor van 
natortum 4 . 

„So?“ 4 5 r 3 

Elisabeth fragte mit kühler Höflichleit. Diele Dame mit⸗ 
famt ihren Verehrern und Belannten intereſſierte ſie aber auh 
gar nicht. a > a { 10 

in berühmter Sportler — Champien, ich glaube ſezur 
Welichampion auf irgendeinem Gebiet. Hat er den 1 I. 
nerzeit durch chwommen? Oder den Höhenretord im Auge 
zeug? Jedenfalls gerade infolge der Sportlerei hat Mu einen 
Lungentnax bekommen. Und geht nun ſlatt nach Davos . 
nach Delden. Cherchez la femme, Exzellenz. cherchez la femme.“ 

Eliſabeth zuckte mit ie 9 8 Fi 8 | 

as geht es mich an? fragte ſie ſich. N 

15 ha rg die Unterhaltung ſowieſo ein Ende, weil 
ihr Gatte ihr einen Wink gab, ſich mit einem der anweſenden 
englichen Herren zu beſchäftigen. RN 

4 Erſt gegen ein Uhr kam Elifabeth zur Ruhe. SER: 

Nach dem Mbhied der Gäſte hatte fie mit ihrem Gatten nog 
ein Weilchen gerlaudert. PR 

„Zufrieden?“ hatte 5 2 

Er hatte bitter gelöchelt. N n 

30 ſollte hölſte Verantwortung ſein“, hatte er oeſagt 7 
„Aber mehr und mehr — in aller Völker Länder 2 entwickelt 4 
fie ſich zu einem, nicht einmal immer ſauberen Eecchäft. Was N 
wellen wir Altmediichen da — mit un'eren Idealen, unſerem 9 
Glauben an die Macht des Orferſinnes?“ b MR‘ 

„Aber fie ſuchen doch deinen Rat?“ 

„Am ihn auf ihre Weile an: uwenden. 
einer iſt nicht nur an Jahren alt!“ . 

Eliſabeth ſchüttelle BR 

N verabſcheue Relitit, 0 1 
zu 4 lebensfähigen und frohen Men chen, zu machen, di att 
mich wichticer als alle Diplomatie der Welt. „ 

„Vielleſcht haßt du recht. Indeſſen: jedem das Seine“ 

„Wecke mich früh, Elite", wehrt Eliſabeih der Jungfer. u 
„Ich will auf keinen Fall zu ſpät ins Sanatorium tommen. 

All ihre Gedanden waren bei ib ren Kindern Die . 
drücke des glön enden Geſellſtbaftsoberds halteten nicht in ihrer 
Seele, fie waren ihr zu fremd. Und ſie enthlummerte raſch - 
mit der Schlaſbereitſchaft des jungen und arheitrefättinien 7 
Menſchen. (Fortſetzung folgt.) 
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5 K 
Ach. Kind, uner⸗ 
0 


Ein einiees Kind zu heilen und 
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B elit und eu 


3 Weihnacht. 

0 „Und Friede den Menſchen auf Erden!“ 
Der Erlöſer geboren; die Welt iſt frei — 
Das iſt die Sehnſucht von Millionen Herzen, 
die ohnmächtig glüht im Haßgeſchrei. 


Der Frieden und Wahrheit gepredigt, er ſtarb 
den Tod am Kreuze, Opfer der Meute; 
jeder Suchende, verfolgt und gierig erſaßt, I 
wurde und wird zur blutenden Beute, 


Wartet nicht auf den Erlöſer, der kommen ſoll, 
da könnte ihr noch lange dulden und ſchreien; 
ihr ſeid das Volk, habt ſelbſt die Macht, 

euch aufzuraffen und zu befreien. 


Bezwingt, vernichtet des Haſſes Gewalt. — 
Wenn alle wollen, dann muß es werden, 
daß ihr ſelbſt euch ne ſeid 
und dann endlich Friede ſei auf Erden! 
s Carl Greull. 
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U A 
Stadttheater Bielitz. 
NE eden. erſter Weihnachtsfeiertag, nachmittags 4 Uhr, 
ken letzten Male: „Peripherie“, Schauſpiel von Frantiſek 
16 Nachmittagspreiſe! 
Abends 8 Uhr, im Abonnement (Serie rot), die erſte 
iederholung: „Leutnant Komma“, Spiel in 14 Bildern 


on Frank Maar. 
Sonntag, den 27. Mts., nachmittags 4 Uhr, zum 
ten Male: „Der Schlussel zum Paradies“, Schwank von 


ins Horſt, zu Nachmittagspreiſen! 
Abends 8 Ahr, außer Abonnement: „Leutnant Komma“, 
Spiel in 14 Bildern von Frank Maar. 
Dienstag, den 29. d. Mts., abends 8 Uhr, im Abonne⸗ 
(Serie gelb): „Leutnant Komma“, Spiel in 14 Bil⸗ 
n von Frank Maar. 
Mittwoch, den 30. d. Mts., abends 8 Uhr, im Abonne⸗ 
nt (Serie blau): „Der G'wiſſenswurm“, Bauernkomödie 
3 Akten von Ludwig Anzengruber. 
Der Sylveſter⸗Abend bringt — außer Abonnement — 
weltbekannten amerikaniſchen Schwank „Dreimal Hoch⸗ 
eit“, von Anna Nicholls. Diejer Neuyorker Schwank iſt in 
z Amerika 5 Jahre lang tagtäglich geſpielt worden, hat 
n ſeinen Siegeszug über alle Bühner Europas ange⸗ 
n und der beneidenswerten Autorin ein Vermögen von 
llionen Dollar eingetragen. 
Für Jänner iſt als Su elplan gedacht: „Der Königs⸗ 
ant“ von Gutzkow, „John Gabriel Borkmann“ von 
9 1 unt re del a Du von Rößler (dem 
itor der 11 Fünf Frankfurter“), un 5 iet, not nie . 
ee bimann⸗Stück „Die Ratten“. a 
"Todesfall, Am 23. d. Mis, ſtarb nach längerem Aran 
lager der Pfründner aus dem ſtädtiſchen Verſorgungs⸗ 
8 haus Johann Wagner im 75. Lebensjahre. Der Verſtorbene 
a r in ſeinen jüngeren Jahren als Weber in den hieſigen 
Fabriken beſchäftigt. Er ließ aber die Weberei im Stich 


wendete ſich dem Gaſtwirtsgewerbe zu. Durch viele 
hre führte er die Gaſtwirtſchaft am Schloß. In der letzten 
war er im ſtädtiſchen Verſorgungshaus. Das Leichen⸗ 


ängnis findet am Samstag, den 26. d. Mts., um 3 Uhr 
von der Friedhofskavelle am neuen evangeliſchen 
edhof in Bielitz ſtatt. — Am Montag, den 21. d. Mts., 
rde ebenfalls ein alter Weber, namens Bathelt Fritz, 
elcher auch 75. Lebensjahr erreicht hat, am alten evan⸗ 
liſchen Friedhof in Bielitz beerdigt. Derſelbe war in der 
äukausgaſſe 3 (Salzburg) wohnhaft. Beide Verſtorbene 
aben noch auf den hölzernen Handwebſtühlen gearbeitet 
gehörten der Tertilarbeiterorganiſatfon als Mit: 
eder an. Ehre ihrem Andenken! 
Plötzlicher Ted. Am 22. d. Mis. erlitt um 10 Uhr vor⸗ 
tags der in Bielitz wohnhaft geweſene 77jährige Hau⸗ 
er Juda? orſtſtänder in Czechowitz während des Hauſie⸗ 
e Schlaganfall und blieb auf der Stelle tot. Der 
igeholte Arzt Dr. Löwy aus Czechowitz konnte nur 
ſtatieren, daß der Tod eingetreten war. 
Ausſtellung von Druclarbeiten. 
dezember bis 6. Januar iſt eine Sammlung von Druck⸗ 
arbeiten aus Warſchau zur Beſichtigung ausgeſtellt. Die 
ſtellung iſt geöffnet an Sonn⸗ und Feiertagen von 9 
278 Uhr und von 3 bis 7 Uhr; an Wochentagen von 4 
8 Uhr nachmittags. Ausſtellungslokal: Vereinskanzlei 
ir Buchdruckervereins Arbeiterheim Bielsko, Republi⸗ 
nsta 2. 3. Stock. 5 
je ne Theater. Das polniſche Theater » Komitee 
macht im Gegenſatz zum deutſchen un Anſtrengungen, um 
e c Anſprüche des hieſigen kunſtliebenden Publikums 
befriedigen. Die beſten Kunſtkräfte, über die Polen ver⸗ 
t, werden nach Bielitz berufen. Der finanzielle Erfolg 
t hier nicht die Hauptrolle zu ſpielen, um jo größer iſt 
der künſtleriſche. So bekamen wir vor kurzem die 
erühmte Sängerin Ada Sari zu hören, deren wunder: 
timme ihren Ruhm vollkommen rechtfertigt. Sie 
e auf die Zuhörer bezaubernd. Schade nur, daß gerade 
eſem Abend der Beſuch viel zu wünſchen übrig ließ. 
nweienden kamen auf ihre Rechnung, denn fie hatten 
wahren Kunſtgenuß und zwangen mit ihrem nicht 
denwollenden Beifall die Sängerin zu mehreren Zugaben 
ergangenen Sonntag konnte man wieder ein Enſemble 
de Warſchauer Nationaltheaters in der Komödie von Ve⸗ 
tueuil „Orzel czy Reſzka“ (Kopf oder Schrift) mit Jadwiga 
oſarska, der berühmten ſeumſchauſpi ſelerin, in der Haupt: 
bewundern. Dieſe Komödie, die dem Anſchein nach zu 
inn obzön wirkt, weil ein Belt mit. zwei Liebenden auf 
die Bühne geſtellt wird, und auch einige ſaftige Pointen 
| Ru pin bringt, hat aber doch einen moraliſchen Hin⸗ 
fergrund, weil die | Liebe, die ſiegt, auch echt war. Das Spiel 
vorzüglich und die Kunſt kam hier mehr in Geſten als 
Surechen zum Vorſchein. Man kann die Einzelheiten 
iin nicht beleuchten, weil em gedruckten Programm die 
J N len der einzelnen Dariteller nicht ang⸗geben find, 
ſich daher mit einem Pauſchallob begnügen. Weil wir 
vom gedruckten Programm ſprechen, ſo können wir es 


vorſtebers Gen. Joh. Lukas 


50 Grof 


In der Zeit vom 26. | 


und 
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8 aus Altbielitz 


Am 19, d. Mts. fand unter dem Vorſitz des Gemeinde⸗ 
ein⸗ Gemeindeaus) Außen 
a die über folgende Punkte zu beraten hatte: 1. Proto⸗ 
2. Berichte und Einläufe, 8. Heimatiaden, 4, Finden 
ne: Arbe itsloſenſachen, 5. Allfälliges. 
1. Das Protokoll der letzten Sitzung wurde verleſen und 
nach dem Bericht des Gemeindevorſtehers über die Durchfüh⸗ 
EN: der gefaßten Beſchlüſſe genehmigt. 
2. Unter Einläufe wird ein Schreiben der Finanzkammer 

in Krakau verleſen, worin W wird, daß eine neue 
Gemeindemappe ſich auf 300 Zloty ſtellen möchte Dieſelbe 
Ra 3 beſtellt und eine Anzahlung von 150 Zloty 
geleiſte 


Das Parzellenprotokoll ohne Angabe der Namen der 
einzelnen Parzellenbeſitzer wird ungefähr 300 Zloty koſten. 
mit Angabe der Namen der . erFäht ſich der 
Preis um 50 Prozent. Es wurde beſchloſſen beim Bielitzer 
Kataſtralamt nähere Erkundigungen zwecks Koſtenpunkt des 
Parzellenprotokolls einzuholen. Ferner wird ein Schreiben 
des Altbielitzer landwirtſchaftlichen Vereines verleſen, worin 
derſelbe mitteilt, daß er nicht in der Lage iſt, die Brückenwage 
in eigener Regie weiterzuführen, da die Eichge bühren und die 
damit im Zuſammentang ſtehenden Reparaturkoſten zu hohe 
ſind. Nach einer Debatte wurde beſchloſſen, die Angelegen⸗ 
heit zu vertagen und ſich an die höheren Behörden zwecks 
Ermäßigung der Gebühren zu wenden. Sollte dieſer Schritt 
erfolglos ſein, dann müßte die Brückenwage außer Betrieb 
geſetzt werden. 

Ein Schreiben des Beſitzers Georg Borgel Nr. 213 wegen 
3 der Grenzwäſſer wurde mit dem Bemerken zu⸗ 
rückgeſtellt, daß dieſe Angelegenheit auf dem Gerichtswege zu 
erledigen fei. 

3. In den Heimatsverband wurde infolge Erſitzungs⸗ 
rechtes Joſef Kryſta Nr. 183 ſamt Familie aufgenommen. 

Laut Verſtändigung des Magiſtrates in Bielitz wurden 
in den dortigen Heimatsverband früher nach Altb. elig Zus 
ſtändige aufgenommen und zwar: Anna Grrs, geb 9. 
1893 in Altbielitz, Adolf Weiß, geb. 17. 11. 1853 in Jorda⸗ 
now. Nach Alexanderfeld wurde Johann Pollok aufge⸗ 
nommen. 

4. Die gegenwärtig in Alexanderfeld wohnhafte nach 
Altbielitz zuſtändige Anna Herma, die erwerbsunfähig iſt, 
ſuchte um Aufnahme in die Armenverſorgung an. Es wurde 
beſchloſſen derſelben ab 1. Dezember d. Is. monatlich 10 Zl. 
zu gewähren. 

Ein Anſuchen der Johanna Bannert um Gewährung 
einer ſtändigen J7CCVCCVCVVVVVVCVVCVVVTTTTVTTTTT BL ee kann nicht berückſichtigt wer⸗ 


bei dieſer Gelegenheit nicht JJ VdT den Wunſch e auszu⸗ 
ſprechen, dieſe zu einem billigeren Preis abzugeben, denn 
chen ſind wahrlich zu viel, man könnte ſich auch mit 
20 Groſchen begnügen. Die Programme gaben zwar viel 
Papier aber wenig Inhalt. Die vielen Inſerate intereſ⸗ 
fieren einen wenig, ſie bringen aber dem Verleger „Theater⸗ 
Komitee“ gewiß ſo viel ein, daß das Programm, wenn ſchon 
nicht umſonſt, ſo doch billiger abgegeben werden könnte. 
Es könnte vom Publikum ſonſt als eine Schröpfung ange⸗ 
ſehen werden. Alſo herunter mit dem Preiſe! H. 


Geſchäftliches 


Heimiſche Seifen. In der jetzigen allgemeinen kriſen⸗ 
ſchweren Zeit muß jeder beſonders darauf bedacht jein, je.n 
Beliktum zu erhalten. Wäſche koſtet ſehr viel Geld und aus 
185 Grunde ſollt ihr darauf achten, nur wirklich erſtklaſ⸗ 
186 daher auch billigſte Seifen zu verwenden, um eure 

zäſche zu ſchonen. Die Seifen der heimiſchen, ſeit beinahe 
100 Jahren beſtehenden Firma Karl Fiber & Co., ſind aus 
edelſten Nohſtoffen erzeugt, außerdem ſehr billig und aus 
dieſen Gründen verlanget bee Einkauf in allen Geſchäften 
nur Fiber⸗Seifen, indem ihr jede auswärtige Kon⸗ 
kurrenzſeife zu rückweiſen wollet. 


—— — nn 


Aus der Gemeindeſtuße Alexanderſeld. 

Am 17. Dezember l. Js. fand unter dem Vorſitz des 
Gemeindevorſtehers Gen. Johann Karch die 17. Gemeinde⸗ 
ausſchußſitzung ſtatt. Vor € ngang in die Tagesordnung 
wurde das Protokoll der letzten Sitzung verleſen und 
genehmigt. 

1. Berichte und Einläuſe: Der Gemeindevorſteher 
bringt ein Schreiben der Poſtdirektion aus Kattowitz zur 
Verleſung, worin dem Gemeindeamte bekannt gegeben 
Din daß das hierortige Poſt⸗ und Telegraphenamt mit 
dem 31. März 1932 liquidiert und dafür nur eine Poſt⸗ 
agentur geſchaffen wird. Für dieſen Poſten, der mit 120 gl. 
monatlich honoriert wird, ſoll ſeitens der Gemeinde eine 
geeignete Perſon vorge ihlagen werden. Nachdem ſich der 
ehemalige Briefträger Kowal für dieſen Poſten geme det 
hat, wurde derſelbe vom Amte befürwortet. Ueber Wunſch 
der Anrainer des Lindengrundes wurden am Gemeinde⸗ 
wege die Gräben ausgeworfen. Die Schotterung des 
Weges ſoll nächſtes Jahr durchgeführt werben, Für die 
MWegrichtix ſtellung am Ziegenhals hat J. Bulowsti dem 
Armenfonds 80 Zloty gemäß dem Beſchluͤſſe der letzten Ge⸗ 
meindeausſchußſizung überwieſen. 

Die Baubewill'gung wurde dem H. Scharek Andreas 
für ein Wohnhaus erteilt. Kolfaud’ert würden folgende 
Umbauten: Pollak Johann Nr. 262, Cyma Franz 279, 
Kiſala Paul 274, Homa Karl 278 und Nitſch Eiſe Nr. 279. 

Verteilt wurden am 30. 10. d. J. 350 Zloty an 35 Ar⸗ 
beitsloſe und Dorfarme. Weiters erhielt die Gemeinde 
9 Tonnen Kartoffeln vom Bezirksarbeitsloſenkomitee und 
10 Tonnen Kartoffeln von der Wofewodſchaft überwieſen. 
Dieſes Quantum gelangte an 140 Arbeitsloſe und Arme zur 
Verteilung. Die am 14. 12. eingelangten 12 Tonnen Kohle 
vom Bezirksarbeitsloſenkomitee wurden an 114 Arbeits⸗ 
loſe verteilt. 

Die ſchriftliche Verſtändigung über die Mandatsnleder⸗ 
legung des Gemeinderatsmitgliedes H Hemſchik werd nicht 


zur Kenntnis genommen, weil die angeführten Gr‘ inde 


n' t ttichhaltig find. Die von der katholiſchen Pfarr⸗ 
gemeinde eingelangten 20 Lebensm t ttelbons werden den 
latholiſchen Gemeindeausſchußmütgliedern zur Verteilung 
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den, da die im Geſuch angeführten Gründe nicht ganz den 
Tatſachen entſprechen. 

Den in ſtändiger Armenunterſtützu ſtehenden Dori: 
armen, wird wie alljährlich eine Weignachtsgabe in der Höhe 
der monatlichen Unterſtützung gewährt. 

Zur Unterſtützung der Arbeitsloſen find von der Wofe⸗ 
wodſchaft folgende Beträge eingelaufen: Im Sepiember 
1931 160 Zloty, welche an 16 Arme verteilt wurden Im 
Oktober d. Is. 325 Zloty, die an 32 Arme rerteilt wurden. 
Im Monat November iſt nichts e ngelaufen. Im Dezember 

140 Zloty, die vor den Weihnachten zur Verteilung gelangen 
ſollen. Der Eemeindevovyrſteher berichtet, daß durch die vom 
Ortsarbeitsloſenbilfskmitee eingeleitete Sammlung in der 
Gemeinde folgendes Ergebnes latte: An Bargeld iſt einge⸗ 
laufen ein Vetrag von 792,10 Zloty. An Kartoffeln 42 
Meterzentner. Das erhaltene Getreide wurde vermahlen, 
welches 343 Kilogramm Kornmehl und 84 Kilogramm Weis 
zenmehl ergab. Ferner liefen ein: 106 Kilogramm Mohren. 
40 Kilogramm Bohnen, 74 Kilogramm Aepfel, 70 Kilo⸗ 
gramm Brot, 20 Kilogramm Kraut, 5 Kilogramm Speck, 
x Kilogramm Fleiſch, Kaſſee und Zichorie, ſowie abgetragene 

(der 

Von dieſen eingeſammelten Lebensmitteln und Geld 
wurden insgeſamt 138 Arbeitsloſe beteilt. 

Ferner gelangten 10 Tonnen Kartoffeln von der Woje⸗ 
wodſchaft und 9 Tonnen Kartoffeln vom Bezirksarbeits⸗ 
lofenhilfskemitee zur Verteilung. Zu dieſem Quantum wur⸗ 
den von der Gemeinde noch 8 Meterzentner zugekauft, ſo daß 
180 Arbeitsloſe, Inraliden und Dor arme beteilt wurden. 

Die angeküdigten 12 Tonnen Kohle werden noch vor den 
Wei! Pe zur Verte lung gelangen. 

Bezüglich der Straßenbeleuchtung wird bemänz 
daß die e automatiſchen Schaltuhren nicht richtig funktioni⸗ 240 
Dieſelben ſollen einer Kontrolle unterzogen werden. 

Herr Schulleiter Kubica erſucht um Deckung der Kaſten 
von der Volk e eag Nach längerer Debatte wurde be⸗ 
ſchloſſen, die Mehrarbeit zu entſchäd gen, während für die 
Autofahrten feine Entſchäd gung gewährt wird. 

5 wird feſtgeſtellt, daß friſch ausgewor ene Straßen⸗ 
gräben durch Kühe eingetreten werden. Es wurde beſchloſ⸗ 


ſen, für ſolche Fälle en betreffenden Beſitzer haftbar zu 
machen. 
Es wurden folgende Neubauten kollaudiert: Marte 


Paszek Nr. 343, Bartholomäus Walloſchke Nr. 346, Karl 
Zipſer Nr. 347 und Georg Miller Nr. Za. 

Nach Erledigung weniger wichtigen Angelegenheiten 
ſchloß der Vorſitzende die €: tzung mit einem Weihnachts: 
und Neujahrsglückwunſch. 


übergeben. _ Hierauf bringt der Gemeindevorſteher einen 
ausfü ei feilt 3 über die Tätigkeit des gelte 

Die in der Gemeinde durchgeführte Sammlung ersah 
den Betrag von 955.50 Zloty Bargeld, 2300 Kg. Kartoffeln, 
163 Liter Bohnen, Möhren und kleinere Quantitäten an⸗ 
derer Lebensmittel. Die Lebensmittel wurden bereits 
verteilt, während das geſammelte Geld erſt in der Weih⸗ 
nachtswoche; zur Verteilung gelangen wird. 

2. Unter Anträge der Sektionen wurden gewährte 
Befreiungen reſp. Nachläſſe der Luſtbarkeitsſteuer von 
Vereinen zur Kenntnis genommen. Für die . 
wurden der deutſchen Schule 60 Zloty und der polniſ 
Schule 30 Zloty per Monat aus Gemeindemi ter a 
zugeſprochen. 

3. Weihnachtsgabe 


für Arme und Arbeitslose, 


7 
Es 


wurde beſchloſſen den Ortsarmen Weihnachtsgeſchente in 


Lebensmitteln zu 8 Für die Arbeitsloſen ſoll zu 
dem geſammelten Geld noch ein Zuſchuß von 1100 Zloty von 
Gemeindemitteln gewährt werden. 

4. In den Heimatsverband werden aufgenommen: 
Zipſer Franz 275. Kreis Paul 171 und Böhn Paul 149. 
75 die geſetzlichen Bedingungen erfüllt ſind, wird gegen 

die Aufnahme nichts eingewendet. 

5. Anter Allfälligem dankt Herr Oberlehrer Kryſtek 
als Volkszählungskommiſſar dem Gemeindeamte für die ge⸗ 
leiſteten Vorarbeiten, durch welche die Aufgabe den 
Zählungskommiſſaren bedeutend erleichtert wurde. 

Nach Erledigung verſchiedener minder wichtigen An⸗ 
gelegenheiten ſchloß der Gemeindevorſteher mit Glückwün⸗ 
ſchen für Weihnachten und Neujahr die Sitzung. 
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Wo die Pflicht ruft!“ 


A. G. V. Einigkeit Alexanderfeld. Genannter Verein 
veranſtaltet ſein diesjähriges Weihnahtafeit am 26. De: 
zember im Gaſthauſe „Zum Patrioten“ in Alexanderfeld. 
zu welchem die Vereinsleitung alle Freunde und Sympa⸗ 
thiker dieſes Vereins freundlichſt einladet. 

Bezirksſpielausſchuß für Hand dallſpiele Bielitz. Die nächſte 
Sitzung findet am Montag, den 4. Januar 1932, pünktlich 
um 6 Uhr abends ſtatt. Der Bezirtsſpiel wart. 

er een Biala-Pinnit. Samstag, den 26. Dezem⸗ 
ber l. J. findet im Saale des Arbeiterheimes in Bielitz 
ein Bunter Abend, verbunden mit ernſten und heiteren 
Vorträgen, ſowie mit der Operettenaufführung Wien bei 
„amt ſtatt. wozu alle Freunde und Gönner höflichſt ein⸗ 
geladen werden Nach Schluß der Vorträge Tanz. Beginn 
5 Ahr nachm. Entree im Varverkauf 1 50 Zl., an der Kaſſe 
1 en Arbeitstöie mit Vorweiſung der Leg! timation 

oin 

Kamitz. (Weihnachtsfeſt.) Der Arbeitekoeſang je 
verein „Fre heit“ veranſtaltet am Freitag den 25. Derem⸗ 
ber l. J. in den Lokal'täten des Gemeindegaſthauſes ſein 
diestähriges Meibnachtsfeſt mit reichbaltigem Progr zum. 
Beginn um 6,30 Uhr abends. Entree im Vorverkauf 1 31, 
an der Kaſſe 120 Zl. Die Freunde und Gönner des 
Vereins werden hierzu freundlichſt eingeladen. 

Nikelsdorf. [Weihnachtsfeſt des A. G V. 
„Ein gracht“) So wie allfährlich, veranſtaltet auch 
die res Jahr ob ger Verein ein Weihnachtsfeſt im Saale des 
Herrn Genfer Diesmal findet das Feſt den 96 Dezember 
ſtatt. Alle Fenoſſen und Freunde des Vereines werden 
ſchon heute zu dieſem Feſt eingeladen. Die e 


r 
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Brandgeruch 


Das eingige Hotel in Lom (Bulgarıen) war beſetzt, 
denn heute Abend war der Donaudampfer angekommen. 
Wir legten unſere Mäntel auf die breiten zuſammenge⸗ 
rückten Tiſche der blaugetünchten Gaſtſtube und wärmten 
uns Rücken an Rücken. Während wir unſeren Schafkäſe 
und das harte Brot kauten, machten wir uns miteinander 
bekannt in dem kurioſen Balkanfranzöſiſch, das zwiſchen 
Budapeſt und Saloniki mit einem ſtark zum Jiddiſchen 
tendierenden Deitſch um die Rolle des ausgleichenden 
Eſperanto rivalifiert. 

Er war einer jener ‚‚eeikilen Difigiere, die man auf 
dem ganzen Balkan trifft. Verarmt, aber je mehr ihnen 
der Hunger bittere Linien in das einſt fröhliche und viel⸗ 
leicht Bande Geſicht grub, um jo mehr kehren fie mit 
einer ſanften Koketterie die auch im Zivilleben geltenden 
militäriſchen Tugenden heraus. Sie ſind in all ihrer erbärm⸗ 
lichen Abgeriſſenheit charmante Kavaliere, zelebrieren in⸗ 
mitten bäuerlicher Formloſigkeit einen barock geſpreizten 
Adel der Manieren. Wie gerupfte Pfauen ſtolzieren ſie 
über den Hühnerhof des Balkans. a 
Ign dieſer Nacht erzählte mir der Oberſt Alexej Grego⸗ 
rewitſch Soſtſchak, während unſere Zigaretten in der Dun⸗ 
kelheit glühten, mit leiſer Stimme die ſeltſamen Abenteuer 
jeines Lebens. Die blaugetünchte Gaſtſtube, die erfüllt war 
von den tiefen Atemzügen bulgariſcher Bauern, die mit 
aufgeriſſenen Mündern auf der Mandbänken ſchliefen, die 
Lammfellmütze ins Geſicht geſchoben, weitete ſich zu den 
lichterſtrahlenden Sälen von Zarskoje Selo, und die glanz⸗ 
vollen Geſellſchaften der Romanows glitten geſpenſteriſch 
vorüber, beſchworen von der leiſen, gebrochenen Stimme 
neben mir. Bis ſich die einſamen Seſneefelder der Oſtfront 
vor den Glanz ſchoben, der Geruch von Blut und Rauch 
die Szenerie erfüllte. Dann aber hob 905 der Vorhang über 
den dramatiſchen dritten Akt dieſes Rebens: Wilde Tage 
in Petersburg. Marſchierende Arbeitermalien über den 
Newfki⸗Proſpekt — rote Fahnen. Abenteuerliche Flucht, 
veritedt in den Heubergen eiliger Panſswagen — den 
Herzſchlag im Halle. Neue Sammlung unter Wrangels 
Kommando. Noch einmal flackerte dieſes Lebensflämmchen 
auf, und bei den Geſchichtchen von den Kämpfen um Süd⸗ 
a gewinnt dieſe riſſige Stimme wieder an Kraft. Die 
gichtige Hand hat befehleriſche Geſten. Doch dann ermatten 
Ton und Bewegung vollends. Die Stimme erzählt nur 
noch brockenweiſe, verſtummt ſchließlich ganz. 

Ein Leben, ron der Brandung der Geſchſchte an den 
Strand geworfen. Ein Leben, das Gleichnis, das Symbol 
wurde für ſeine Klaſſe. Aber es iſt ſchon zu morſch und zu 
barock, um noch als Bauſtein für die neue ruſſiſche Welt 
brauchbar zu ſein. 

„Gelb liegt draußen die Straße in der Sonne. Der 
N wirbelt den feinen Mehlſtaub hoch, der das wahre 
Kennzeichen des Orients bleibt Die Naje erſchnuppert 
ſeinen brandig ſcharfen Geruch. Darin miſchen ſich die Aus⸗ 
dünſtungen der Tiere und Menſchen mit dem ſengigen 
Dunſte verbrannten Strohs und Lehms. Das gehört ſo 
ſicher zum Orient wie das Virginigaroma zum Londoner 
Nebel, der Dunſt von Aſphalt und Benzin zu Berlin und 
der Geruch von Teer, Tang und Oel zum Hamburger Hafen, 
Wenn man jenen Mehlſtaub wieder zwiſchen den Zähnen 
ſpürt und bei langen Fahrten über Land aus den Augen 
wiſchen muß, wo er ſich brennend und beizend einniſtet, 
dann erſt iſt man wieder wahrhaft in dieſer Welt, die Ab⸗ 
gründe, die Geſchichte und Kultur gruben, vom Norden 
trennen. 

Die weltabgewandte Ruhe dieſes Stadtantlitzes iſt 
trügeriſch. Stehen da nicht an den Ecken, vor dem Friſeur⸗ 
laden und unter den kümmerlichen Ulmen des Hotels erregt 
diskutierende Gruppen? Bauern in ihrem ſelbſtgeſponnenen 
Zeug, die Hoſe unten mit Lappen umwickelt, ſchnabelige 
Opanken an den Füßen? Dazwiſchen ſtädtiſch gekleidete 
Männer? Sind die Geſten der Hände nicht lebhaft, nicht 
heftig, die Mienen nicht wach und erregt? ae 

Es iſt das ewig gleiche Thema, von dem der ſich in die 
Vergangenheit zurückträumende ruſſiſche Oberſt nichts weiß, 
das aber unſere Nachtgenoſſen auch im Schlafe nicht verließ: 
Die Not der Bauern! Wohl ſtehen im Bahnſchuppen 
fabrikneue Dreſchmaſchinen und Motoreggen aus Deutſch⸗ 
land und Ungarn, aber wer gibt Saatgetreide, wer gibt 
den eiſernen Pflug für das harte Erdreich? Die Bauern, 
wie ſie dort ſtehen, mit ihren großen, zerarbeiteten Händen, 
keuchten auch in dieſem Frühjahr hinter dem erbärmlichen 
Holzpfluge, der ärgerlich über jedes Hindernis ſpringt und 
nicht in den Boden eindringt, die unverbrauchten Erd⸗ 
ſchichten auch nur anzuritzen. j 

In die halblauten Geſpräche mit den Abgeordneten, 
die von Sofia herübergekommen find, lärmt jetzt der 
rhythmiſche Schritt marſchierender Soldaten. Die Sonne 
blinkt in den großen ovalen Kolarden, auf den blanken 
Schlöſſern der Gewehre und dem ſchwarzen Lack -der hohen 
Stiefel des begleitenden Leutnants. Argwöhniſch muſtern 
Leutnant und Gendarm im Vorbeimarſch die geſtitulieren⸗ 
den Gruppen. Stumpf ſind die Geſichter der Rekruten. 


Löſung der Augabe Nr. 90. 
E. M. 5. Guttmann. Matt in drei Zügen. 
Tez, DD, Saz (4). Schwarz: Kal, Bh (2). 
1. DIE 97-6 2. Lh5—f7 96-5 3. Te7—a7 matt, 


Weiß: Kha, 


Partie Nr. 91. 

Durch langſames vorſichtiges Poſitionsſpiel erlangt der 
Inder in der folgenden Partie aus dem Prager Kampfe Groß⸗ 
britannien gegen Tſchechoſlowakei eine übermächtige Stellung 
auf dem Damenflügel Ohne jede kombinatoriſche Wendung 
verſteht er den Gewinn zu erzwingen. 

Weiß: 1 05 Khan. Schwarz: Flohr. 


de- d Ei 
2. Sg1—48 876 
3. 2264 278 97 


vr 4 Shoe 786 
Mit dd kann bier Schwarz in die gut ſpielbare ‚Grin 
ſeldverteidigung einlenken 


F. 24 0—0 
6 Lel— eg Sb d 
7 Sf3—d2 


Ein für Sultan Khans Stil typiſcher Sicherungszug Er 
nimmt dem Grauer das Feld g und kann ſetzt jederzeit e4 mit 
dem Bauern 2 ſtützen. 


r —— — —ä4ẽ4] —— — hhtprsamenas — 


des Orients | 


Durch alle Umherſtehenden fährt dieſe Begegnung wie ein 
Schock. Denn die Erinnerung an die blutigen Bauernkämpfe 
von 1921 iſt noch wach. Auch damals ſtand Soldat gegen 
Bauer Auch damals waren es die gleichen Nöte, die dem 
Staate gegen die Revoltierenden, dem Bürger gegen den 
Bauern die Waffe in die Hand zwangen. . 

Die gemächliche Ruhe dieſer Landl.ätte iſt trügeriſch 
Der ruſſiſche Oberſt ſtolziert auch hier über einen unruhi⸗ 
gen, vulkaniſchen Boden, dem er doch gerade zu entfliehen 
laubte. Und die ſichere Ordnung, die der laute Pfiff des 
fahrplanmäßig einlaufenden Zuges verkündet, iſt ſchnell 
umgeworfen. 35 

Brandig iſt der Geruch des Orients.. 


Der Stempel 


„Ich bitte dann um Vernehmung meines letzten Zeu⸗ 
gen,“ jagt der Anwalt und ſchmunzelt innerlich. Er weiß, 
letzt wird er der Gegenpartei zeigen, sap ihr auch die letzten 
Felle davonſchwimmen. „Der Herr Zellge erinnert ſich noch 
genau an das Datum des Briefes.“ N 5 

„Ah, das iſt ja ſehr bedeutſam,“ meint der Richter, läßt 
den Zeugen rufen, ermahnt ihn, vereidigt ihn, fragt ihn: 

„So, alſo welches Datum trug das Schreiben, das Sie 
geſehen haben?“ f 

„Gar keines, Herr Rat.“ ! 

„Hm. Sie ſollen aber dem Herrn Rechtsanwalt mit⸗ 
geteilt haben, daß Sie ſich noch genau des Stempels auf dem 
Umſchlag erinnern. Alſo wie iſt es damit? Das würde ja 
aenügen, Wie lautete der Stempel auf dem Umſchlag? 
Was laſen Sie da, Herr Zeuge?“ 

„Jeder einmal in Berlin, Herr Rat.“ 


Rundfunk 


7 15" TR ²³·¹w ² . u. VAN ES SEE TRETEN CT TET 
Kattowitz — Welle 408,7 
Freitag. 11: Gottesdienſt. 16: Schallplatten. 17: Chor: 
konzert. 17,30: Volkstümliches Konzert. 18,45: Soliſten⸗ 
konzert. 20,45: Unterhaltungskonzert. ; 
Sonnabend. 10,30: Gottesdienſt. 12,15: Symphoniekonzert. 
14,20: Volkstümliches Konzert. 16.20: Sszallplatten. 
17,35: Konzert. 20,15: Unterhaltungskonzert. 23: Tanz⸗ 


muſik. 
Warſchau — Welle 1411.8 

Freitag. 11: Gottesdienſt. 15,30: Konzert. 16,30: Kinder⸗ 

ſtunde. 17: Chorkonzert. 17,30: Konzert. 18,90: Vor⸗ 

trag. 18,45: Soliſtenkonzert. 20: Vortrag. 20,30: Un⸗ 

terhaltungskonzert. 22: Tanzmuſik. # 
Sonnabend. 10,15: Gottesdienſt. 12,15: Symphoniekonzert. 

14: Vorträge. 15: Volkstümliches Konzert. 15,55: Kin⸗ 


derſtunde. 16,40: 77 17,45: Konzert. 19: Vor⸗ 

träge. 20,15: Unterbaltungsmuſik. 21,55: Vortrag. 
22,10: Abendkonzert. 23: Tanzmuſik. l 
sleiwitz Welle 252. Breslau Welle 325. 


Gleichbleibendes Wochenprogramm. 
6,30: Funkgymnaſtik 6,45—8,30: Schallplattenkonzert. 
11,15: Zeit, Wetter, Waſſerſtand, Preſſe. 11,35: Erites 
Schallplattenkonzert 12,85: Wetter 12,55: . 
13.10: Zweites Schallplattenkonzert. 13,35: Zeit, Wetter, 
Börſe, Preſſe 13,50: Fortſetzung des zweiten Schallplat⸗ 
tenkonzerts 14,45: Werbedienſt mit Schallplatten. 15.10: 
Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht. Börſe, Preſſe. 
Freitag, 25. Dezember. 7: Aus N Hafenkonzert. 
8.35: Deutſche Glocken läuten Weihnacht. 9,10: Schall⸗ 
plattenkonzert. 10: Katholiſche Morgenfeier. 11: Vanity 
Bor und der Hausrock aus Kameelhaar. 11,30: Bach⸗ 
Kantaten. 12.15: Weihnachtsgaben in alter Zeit. 12,30: 
Konzert. 14,30: Mittagsberſchte. 14,40: Weihnachts⸗ 
feiern, 15: Kinderſtunde. 15,30: ne im 
Erzgebirge. 16: Der philoſophiſche Ideengehalt der 
Weihnacht. 16,30: Konzert. 18: Wetter; anſchl.: Wieder: 
holung: Billy, Willy und die Fee. 19.20: Wetter; anſchl.: 
Sportreſultate vom Sonntag. 19,30: Beſeitigung von 
Rundfunkſtörungen. 20: Aus Berlin: „Der Troubadour“. 
In der Pauſe: Abendberichte. 22.30: Aus Berlin: Kon⸗ 


zert. 24: 25⸗Stunden⸗Rennen. 0,30: Funkſtille. 
Sonnabend, 26. Dezember. 8: Schallplattenkonzert. 9,50: 
Glockengeläut. 10: Evangeliſche Morgenfeier. 11: Der 


Schnee. 12,15: Mittagskonzert. 14,30: 25⸗Stunden⸗Ren⸗ 


nen. 15: Mittagsberichte. 15,10: Lieder. 15,40: Luft⸗ 
bummel durch Euxova. 16: Der zerriſſene Mantel. 
16,30: Konzert. 18,30: Wetter; anſchl.: Meihnarhtss 


wellen. 20: Wetter. 2005: Anterhaltungskonzert. 22: 
Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 
22,30: Tanzmuſik. 0,30: Funkſtllle. 


— 2 r r SamrNen 


ER 7 

8. da-dß Eis 

9. Me 715 
10. 23 5—4 


Dieſes Ineinonderſchieben der 


verfrüht. 
Fe ſollte ſich vorläufig noch die Möglichkeit fe offen 
alten. a 5 x 


Bauern iſt 


11. Lez—2 aT—ad 

12. a3 Ses-—16 ö 
13. b2—b4 b7—b6 
14. Sega is 


eiß ſpielt konſequent auf Durchſetzung von cd—-C, 
Schwarz iſt dagegen wehrlos und könnte nur auf dem Königs⸗ 
flügel Gegenchancen ſuchen. Infolge der Verſleifung durch 
514 iſt dort aber nur langſam etwas zu erreichen. 


W Ts es 
15 ccd! RX 
16 bac x 
17 Sa4Xrä do cv 
18. Les ed S16—d7 

10 :2ch--12 Wie f 

Weiß beherrſcht den Damenftügel. aß und e7 ſind ſchwach. 

ö 19 „Lc as 
20 Le? a5 Ta8 & as 
21 DM—c Te. s 
22 6—0 9978 
28 Te fg. ds 
24. Sde -e Dis? 


25 Sc4 d c7 


26 Tai—bl ... 


, o 2 2 S W a2 ® 
N N SISS N 


Schwarz iſt hilflos. Der Bauer do iſt auch nicht ſtärker als 4 

ue d7. 7 
vorher der Bau 5 . 
27 De2—cß Tas —b8 
28 Tbi—t6 Tbs bs 
29. De6Xb6 De7 -d 
30. Tb Ted 
a. ir—ei! 


Schwarz gab auf. Weder der Bauer ad noch der Bauer d 
iſt zu . und noch IxXeB dee würde der c Bauer ſehr 


ſchnell zur Dame werden. 


Aufgabe Nr. 91. B. Sommer. 
Biundenburgiſche Schachzig. 
. en SUR SER. | 4 | 


Win 
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Weiß zieht und ſetzt in drei Zügen matt. 


5 Freier Schach⸗Bund. EN 
Generalverfammlung. Den Ortsgruppen zur Kenntnis daß 
die diesjährige Generalverſammlung am 17. Januar 19832 um 
9% Uhr (Central⸗Hotel) Kattowitz ſtattfindet. A 1 
Ueber die Anzahl der Delegierten gibt der 8 5 des Bundes⸗ 

ſtatuls Aufklärung. Die Tagesordnung wird in der Verſamm⸗ 
lung bekanntgegeben. Na 
Pine Stunde vor der angeiehten Verſammlung findet An 
Vorſtandsſtzung der Bundesleitung eben daſelbſt ſtatt. um 
pünktliches Erſcheinen wird gebeten. 9 


Gedankentraining a 
„ Der Weihnachtskuchen a 


inen jhönen, duftenden Weihnachtskuchen 
e ber ge ah und redlich zwiſchen ihr, dem 
Vater und den vier Ainderr geteilt erden. Aber o weh! 
Die ſüßen Mandeln, die ſo ſorgſam und regelmäßig auf den 
Kuchen aufgelegt waren, daß die Teilung ein leichtes ger - 
weſen wäre, = beim Baden verrutſcht und in Anordnung 
eraten. Können Sie trotzdem den Kuchen & einteilen, 
5 jedes Familienmitglied drei völlig gleiche Stücke Pal | 
und auf jedem der Stücke eine ſüße Mandel liegt? 


Auflöſung N 
des illuſtrierten Kreuzworträiſels 


ver ammiungskalender 


OHNE 


5 Arbeiterwohlfahrt. 0 . ITRIBUT- 5 
Königshütte. Am 1. Feiertag, den 25. Dezember, abend: SN Ele & 
5% Uhr, Weihnachtsfeier im Saale des Volkshauies. STREICHUN 


Das Programm iſt reichhaltig und wird von unſeren Klein ten 
beſtritten. Alle Parteigenoſſinnen, ⸗Genoſſen und Gewertſchaft⸗ 
ler laden wir herzlichſt ein. Eintrittspreis gering. 


KEIN 
FRIEZE ! 


"1 Worenprogremm der D. S. J. P. Königshütte. 

‚ Donnerstag, den 24. Dezember: Abmarſch zur Weihnachts⸗ 
eier im Walde, um 10 Uhr abends vom Volkshaus. 
Sonnabend, den 26. Dezember Weihnachtsfeier im Heim 

im 5 Uhr nachmittags. 
Sonntag, den 27. Dezember: Heimabend. 
Montag, den 28. Dezember: Sprechchorprobe, 


Freie Sänger. 

BVismaruhätte. (Weihnachtsfeier.) Am Sonniag, 
den 27. d. Mts., findet wie alljährlich die Weihnachtsfeier de⸗ 
Volkschor Freiheit ſtatt. Zur Aufführung gelangen Geſangs⸗ 
vorträge jewie 2 Theaterſtücke, ein ernſtes und ein heiteres Stück 
Wir laden hiermit alle Freigewerkſchaſe, ben Kollegen, sor: 
1 teimitglieder und Kulturvereine ein. Preiſe der Plätze 75 und 
50 Groſchen. Eröffnung 4 Uhr, Anfang 5 Uhr. 

Stemianowitz. Wegen des großen Andranges und der 


N Br "Aulberorbentlic) günſtigen Aufnahme der Theateraufführung am 


RT: 


r 


Der Friedensüote klopft vergeblich an die Tür la 
Bei den Verhandlungen des Baſeler Ausſchuſſes zur Prüfung der deutſchen Zahlungsfähigkeit ſcheint der Gedanke, den 
Völkern endlich Ruhe und Frieden zu bringen, leider nicht zu ſiegen. Das Ergebnis wird wieder einmal ein Kompromiß 
ſein, und die Unruhe unter den Völkern und die unerträgliche Laſt auf dem deutſchen Volk werden weiter bleiben. 


Sonntag, den 20. d. Mts., haben ſich die Freien Sänger ent⸗ 
ſchlrſſen, am 1. Weihnachtsfeiertag eine Wiederholung der 
„Peſtillion von Rodendarf“ zu geben und empfehlen jedem 
Muſit⸗ und Theaterfreund ſich rechtzeitig einen Platz durch 
Vorverkauf zu ſichern, welcher ſich in der Papierhandlung des 
Herrn Franke, Beuthenerſtraße und im Konſum Vorwärts Bet: 
ſtraße befindet. Es wird noch beſonders darauf aufmerkſam ge- 
macht, daß die Veranſtaltung eine halbe Stunde früher und 
zwar am 25. Dezember, pünktlich um 713 Uhr abends, im Ge⸗ 


eee — — 


Königshütte. (Freie Turner.) Montoeg, den 28. d Kattowitz. (Weihnachtstouren der Skiſektron 
Mts., findet im Volkshaus, abends 7X Uhr, die fällige Vor⸗ des T. V. „Die Naturfreun de.) 1. Tour für Anfänger 
ſtandsſitzung ſtatt. Erſcheinen aller Vorſtandsmitglieder iſt nach der Blatnia. 2. Tour für Fortgeſchrittene nach Zwar⸗ 


kerlichſchen Saale beginnt. Die Kaſſeneröffnung it um 6 Uhr Pflicht. don. Für beide Touren erfelgt die Abfahrt am 1. Jetertan 
bbends. Eine weitere Wiederholung wird kaum in Frage 5 4,55 Uhr. Treffpunkt Bahnhof 3. Klaſſe 4,25 Uhr. Die Zwar⸗ 
kommen. N Wetterbericht dontour kommt nur für die in Betracht, welche P. 3. N.⸗Grenz⸗ 
„ Siemiangwitz. Zu unſerem Weihnachskemmers am 2. d aus den Saybuſcher (Zuwiecer) Bergen mitgeteilt vom Schutz- eusweiſe beſiten. Mitglieder anderer Ortsgruppen werden zu 
Mis. um 4 Uhr im Saale Kozdon, werden alle Sangesſchwe⸗ haus Hala Boracza des „Makkabi“. dieſen Touren eingeladen. i 

ſtern und Sangesbrüder hiermit herzlichſt eingeladen. Stand vom 23. Dezember 1931. Königshütte. [Freie Gewertſchaften.) Am 31. De⸗ 
Be RR Temperatur: 8, zember 1931, abends 8 Uhr, veranſtaltet : der Ortsausſchuß 
Touriſtenverein „Die Naturfreunde“. Auf alter Unterlage: 30 em Neuschnee. Be e f Ss er 
Königshütte. Beſchaffenheit: geſetzter Pulverſchnee. Partei und Kulturvereine im „Volkshaus (Dom Ludowy 
9 er ; r Abfahrten: bis ins Tal gedeckt Krolewska Huta, ulica 3⸗go Maja 6, einen Unterhaltungs⸗ 
Sn 1932 5 Weignachtefeier Wind: Nordoſt. i | abend, in Form ven Theateraufführungen, Regitationen und 
om Ludowy. Beginn um nechmit⸗ Vorausſicten: beRändig, 4 Kabaretts, ausgeführt u den en für ee 
SUR ti e glieder zu er henden 

Mittwoch, den 6. Januar 1932 (T dte Schutzhaus T. V. „Die Naturfreunde“ Blatnia. ee EI RR Ber eee, 
rn ae eee 1 Temperatur: 100. Lipine und umgebung. (Mitglieder des Bergbau: 
Der Wichtigkeit wegen iſt das Erſcheinen jedes Auf alter Unterlage: 3h em Neuſchnee, induſtrieverbandes und der Freien Gewerlſchaſten.) Am Sonn⸗ 
1 2 3 Beſchafſenheit: geſetzter Pulverſchnee. tag, den 27. Dezember d. Is., begeht die Ortsgruppe Lipine des 
Katte ig. (F „ 11 Abfahrten: bis ins Tal gedeckt. Vergbauinduſtrieverbandes ihr 39 jähriges Veſtehen, verbunden 

uwiz. (Freie uruer. Am Sonn 27 


f mit einer Theateraufführung „Die Macht der Arbeit“, an⸗ 
Kattowig. (Ortsausſchuß.) Mittwoch, den 23. d. Kits, ſchliehend Tanz. Beginn um 5 Uhr nachmittags. Wir bitten 
abends 5½ Uhr. im Zentralhotel Vorſtandsſitzung. Die Ber die Mitglieder der Freien Gewerlſchaften, an dieſer Veranſtal⸗ 
ſtandsmitglieder werden erſucht, pünktlich zu erſcheinen. tung teilzunehmen. 


1 Dezember 1931, vormittags 10 Uhr. treffen ſich alle a baller 
| ren Beide Mannſchaften ſpielen gegen R. K. S. 
18 A 11 958 


Gieſchewald am Sonntag. nachmittags um 2 Uhr. 


igel und Ä 
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Haushaltunes- 
Schule 0 
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Deutsche Theatergemeinde 


Stadttheater Katowice - Telefon 3037 
* TT A ˙¹1m 


. I. Weinachtsſeiertag 
1 Freitag, 25. Dezember, nachm. 3 Uhr 


Im weißen Rössı 
Operette von Ralph Benatzky. 


1. Weihnachtfeiertag 155 8 
Freitag, 25. Dezember, abends 7½ Uhr n ee.“ 
2m weißen Rössı Su 

2 


Ohyerette von Ralph Benatzly. N 


7 ar, 

BER Abonnement A (Roſa Karten) g Die Blatnia mit ihren angren⸗ 
NENNE 5 ? zenden Gebirgswieſen und Bor: |; 

n 5 8 Winterſports die idealſte Gegend. 
! . N 15 2 Unterkunft u. Verpflegung bietet 
n 


„LA 
en. Denn ihr 


I 


das den Naturfreunden gehörige 


AUTZHAUS 


welches durch Neueinrichtung 


Kriminalkomödie von Edgar Wallace 


N seinen Namen änderte R 


8 
Vorvertau an der Theatertaſſe Rathausſtraße von BAR 
Is bis 14% Uhr, an Sonn- und Feiertagen von 11 bis 19] 8 
Uhr. Für Mitglieder beginnt dieſer 7 Tage, für Nicht⸗ 
5 glteder 3 Tage vor der Vorſtellung. x 


0 


mers ſeden Sportler zufrieden 
zu ſtellen imſtande iſt⸗ 


BILLIGSTE PREISE! eines gut heizbaren Extrazim⸗ 


Praktische 
Weihnachts- 
[Seschenke 
lenkt. Bügeleisen. . von 23 bis 30 7 
i Radionponrute.. .von 500 bis 1750 U 


= Elekir.Haushalianparate inallen Preis- 
‚lagen. Moderne Beleuchtungskörper 


* 


Arbeiter! fer. 
1 Notizhäicher 


in großer Auswahl 


5 — TERN empfiehlt 
Schonet Eure Wäsche] Hatnitzer Bucdrackere, 
Eine gute Seife ist billiger als die teuere and vor). -Akt.-hes 
Wäsche. Daher sparet Eueı Geld, höret ERTL EEE 


nicht auf marktschreierische Reklame u. —_— —_—__— 


kaufet nur die anerkannt beste, deswegen \ Ko ) SEE \ 
| f l 


auch billigste und überdies heimische 
1 RER EEE eee 


ER-SEIFE 
Ihr Geschenk 


Spezialitäten: „Kavonite! 
ueberall! naten! 
7 ſoll ſchön und von bleibenden Werte fein 
Kleize Anzeigen Kaufen Sie nur bel der Firn | 
haben in diefer Zeitung Men gn Mupvwert, Bina 
den heiten Eifolgi Uhrmacher u. Tumelier, ger. beeid. Zach v. 11 Ustopada28 } 


Goldene Medaille aut der Ausstellung Katowice 1927 
Hersteller: E. A. Kollontay, Fabryka chem., K atowice - Brynow 


dkl.. 
Berpienfimöglilei 


buch ülbernahmeriner Vertretung 
eines gangbaren Bedarisartifels 
für die Kreiſe 


Hatow ce and Swietochlawte 


Angebote unter „Bertrauenswürdig“ an di⸗ 
Verwaltung des Blattes. 


Alles ist bequem in Monatsraten 
zu haben bei der 


klektrounia Bielsko-Blafn 
„ S. A. in Bielsko 
ul. Batorego 13a - Tel. 1278 u. 1696 


* 12285 
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wird entitellt durch haßuch vestärdte 
Zähne. Abler Mur geruch wirkt ab⸗ 
toßend. Beide ube werd. ſo ort i. voll 


5 N . omimen ap! Weiße beieitigt d. die 
2 3  \näljrie Jahnpaue Oklorodont, 
wiriſam unterltütz durch Culervaont-Mundwaſſer. Aberall zu haben 


— — 
de 2 


